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hat sich seit ihrer Gründung im Jahr 1970 zur Aufgabe gemacht, die Situation
psychisch kranker Menschen in Frankfurt am Main zu verbessern und deren
Integration im städtischen Leben und das Miteinander in der Gesellschaft zu
fördern. Hierzu hat der Verein im Laufe der Jahre viele Projekte initiiert und
neue Angebote und Einrichtungen geschaffen. Seit den 1990er Jahren ver-
steht sich die Bürgerhilfe als Teil des Gemeindepsychiatrischen Versorgungs-
systems in Frankfurt am Main und deckt vorrangig Angebote und Dienste im
Süden der Stadt ab. Heute unterhält die Bürgerhilfe Sozialpsychiatrie mit
rund 45 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern folgende Dienste und Einrichtun-
gen: Betreutes Wohnen, die Psychosoziale Kontakt- und Beratungsstelle Süd,
eine Tagesstätte, ein Wohnheim und der offene »Treffpunkt Süd«. Die Ein-
richtungen bieten psychisch kranken Menschen Unterkunft, psychosoziale
Betreuung und Beratung sowie die Möglichkeit, ihren Tag zu strukturieren
und mit anderen Menschen ins Gespräch zu kommen.

Der Psychosoziale Krisendienst für ganz Frankfurt am Main sichert außer-
halb der allgemeinen Dienstzeiten der Beratungsstellen und sonstigen
Diensten in Notlagen psychosoziale und ärztliche Hilfe. Er wendet sich an
Menschen mit psychischen Erkrankungen und seelischen Behinderungen, die
an einer akuten ernsthaften Störung ihrer seelischen Gesundheit leiden,
sowie an deren Angehörige, Freunde, Bekannte und Nachbarn.

Die von der Bürgerhilfe Sozialpsychiatrie Frankfurt am Main e. V. herausge -
gebene Zeitschrift für Gemeindepsychiatrie »Treffpunkte« dient der Vermitt-
lung von Fachinformationen und der Unterrichtung der Öffentlichkeit über
die Situation psychisch kranker Menschen. Die Zeitschrift soll helfen, Vorur-
teile gegenüber diesem Personenkreis abzubauen.

Der Vorstand der Bürgerhilfe Sozialpsychiatrie Frankfurt am Main e.V. setzt
sich zusammen aus Stephan von Nessen (1. Vorsitzender), Regina Stappelton
(2. Vorsitzende) sowie den weiteren Vorstandsmitgliedern Gabriele Schlem-
bach, Kirstin von Witzleben-Stromeyer, Wolfgang Schrank und Bernard
 Hennek. Geschäftsführer der Bürgerhilfe ist Gerhard Seitz-Cychy.

Die Arbeit des Vereins wird finanziert durch Leistungsentgelte für die
erbrachten Einzelangebote, durch Zuschüsse der Stadt Frankfurt am Main
und des Landeswohlfahrtsverbandes Hessen sowie durch Mitgliedsbeiträge
und Spenden.

www.bsf-frankfurt.de

Die Bürgerhilfe Sozialpsychiatrie
Frankfurt am Main e. V.
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Editorial

»Es is kää Stadt uff der weite Welt, / die so mer wie mei
Frankfort gefällt, / un es will mer net in mei Kopp enei: /
Wie kann nor e Mensch net von Frankfort sei!«

Friedrich Stoltze, deutscher Schriftsteller (1816–1891)

Liebe Leserin, lieber Leser,

die Frankfurterinnen und Frankfurter unter Ihnen müssen beim Lesen des Einleitungs-
beitrags in diesem Heft sehr tapfer sein: »Offenbach war schon früher eine erste
 Adresse, wenn es um moderne Psychiatrie geht«, schreibt Klaus-D. Liedke in seiner
 Vorstellung des neuen »Netzwerkes psychische Gesundheit« in der Nachbarstadt. Er
belegt diese zunächst kühn erscheinende Behauptung in seinem Artikel durchaus
plausibel und gerade das neue Konzept von Techniker Krankenkasse und Lebensräume
sollte die Frankfurter Fachwelt zum Nachdenken bringen. Zwar ist in der Main-Metro-
pole das Hilfenetz sicherlich dicht geknüpft, aber auch etwas steif geworden. So gab es
beispielsweise die als Forum für alle Beteiligten gedachte Fachgruppe Psychiatrie seit
zwei Jahren nur noch auf dem Papier. In diesem Jahr sind nun wieder zwei Treffen der
Fachgruppe Psychiatrie vorgesehen und auch die Frankfurter Psychiatriewoche ist
bereits terminlich festgelegt (Seite 29).

*

Unter der prestigeträchtigen Internet-Adresse »psychiatrie.de« haben sich bundesweit
agierende gemeindepsychiatrische Organisationen zu einem digitalen »Psychiatrie-
netz« zusammengeschlossen. Auf der Website gibt es regelmäßig aktuelle Informa -
tionen für psychiatrieerfahrene Menschen, Angehörige, Profis und die interessierte
Öffentlichkeit. Seit kurzem werden in der Rubrik Bibliothek auch die »Treffpunkte« als
Zeitschrift aufgeführt. Herausgeber, Redaktionsteam und Gestaltungsbüro freuen sich
über diese Auszeichnung ihrer Arbeit.

Gerhard Pfannendörfer
Redaktion »Treffpunkte«
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Auf dem Weg zu einer integrierten Versorgung

Ambulantes Netzwerk für psychisch Kranke in Offenbach gestartet

Von Klaus-D. Liedke

Die Techniker Krankenkasse und die Lebensräume Rehabilitations -
gesellschaft wollen in Offenbach gemeinsam ein Versorgungsnetz

aufspannen, mit dem psychisch kranke Menschen ambulant
 aufgefangen werden können. Dazu sollen soziale und gemeinde -

psy chiatrische, ambulante und stationäre Leistungserbringer
 zusammenarbeiten und ihre Angebote aufeinander abstimmen.

Ziel des Konzepts »Netzwerk psy-
chische Gesundheit« in Offenbach ist
es, die Patienten so weit zu unter-
stützen, dass sie trotz ihrer Erkran-
kung im gewohnten familiären,
beruflichen und sozialen Umfeld
bleiben können. Im Krisenfall wer-
den die betroffenen Menschen nach
Möglichkeit ambulant behandelt –
statt stationär in einer Klinik. Im
Mittelpunkt des Vorhabens steht
dabei eine durch einen Fallmanager
koordinierte Gesamtbehandlung. Im
Krisenfall können die Patienten bei
Bedarf sozialpsychiatrische Hilfe im

Rahmen eines Hausbesuches in
Anspruch nehmen oder Rückzugs-
räume nutzen.
Offenbach war schon früher eine ers-
te Adresse, wenn es um moderne
Psychiatrie geht. Der Offenbacher
Bundestagsabgeordnete Walter
Picard brachte seinerzeit die Psychia-
trie Enquete und ein großes Reform-
programm auf den Weg. Denn es
waren in Deutschland menschenun-
würdige Zustände zu beklagen.
Zukünftig sollten psychisch Kranke
besser behandelt werden, gemeinde-
nah versorgt durch kleine Abtei-

lungskliniken, mit genug niederge-
lassenen Fachärzten, unterstützt
durch komplementäre Dienste.

Im Jahre 1981 eröffnete Prof. Dr. Man-
fred Bauer die Psychiatrische Klinik
an den Städtischen Kliniken in
Offenbach, während es anderenorts
noch lange Zeit und teils bis heute
große zentrale Landeskrankenhäuser
gibt. Manche Offenbacher werden
sich an das Philippshospital in Ried-
stadt/Goddelau im Kreis Groß-Gerau
erinnern, das für Bewohner des Krei-
ses Offenbach noch bis 2008 zustän-
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dig war. Im Jahre 1982 ging der
»Offenbacher Verein zur Förderung
seelisch Behinderter« mit einem klei-
nen Übergangswohnheim an den
Start. Daraus entwickelte sich die
Stiftung LEBENSRÄUME Offenbach
am Main, die mit ihren Betriebsge-
sellschaften heute umfangreiche
Versorgungsdienste erbringt.

Längst ist es normal, dass Bürger mit
psychischen Erkrankungen vor Ort
behandelt werden, eben wie alle
anderen Gesundheitsstörungen
auch. Der Aufwand ist hoch, die
Erkrankungszahlen sind es auch: Im
Raum Offenbach mit seinen rund
450.000 Einwohnern sind in der Kli-
nik für Psychiatrie und Psychothera-
pie am Klinikum Offenbach sowie in
der Asklepios Klinik für psychische
Gesundheit in Langen zusammen
etwa 200 Betten verfügbar und es
werden jährlich über 3.000 Patienten
behandelt. In Stadt und Kreis Offen-
bach behandeln 25 niedergelassene
Nervenfachärzte schätzungsweise
20.000 Patienten, es wird vermutet,

dass Hausärzte noch einmal so viele
versorgen. An der Behandlung betei-
ligt sind des Weiteren vielleicht 200
psychologische Psychotherapeuten.
Und schließlich kümmern sich Bera-
tungsstellen und Tagesstätten, Ein-
richtungen des betreuten Wohnens

und Arbeitens um einige tausend
Menschen, die infolge psychischer
Erkrankung mit den sozialen und
Alltagsbelangen nicht allein zurecht-
kommen.

Drei Jahrzehnte nach dem Beginn
der Psychiatrie-Reform war es Zeit

für ein neues Konzept. Es geht
darum, die genannten ambulanten
und stationären, medizinischen und
komplementären Maßnahmen in
einem Netzwerk zu verknüpfen,
damit die Versicherten optimal
behandelt, betreut und versorgt wer-

den. So können Krankenhausbe-
handlungen vermieden und die
Genesungsaussichten gestärkt wer-
den. Die versorgungsbeteiligten
Fachleute und Institutionen sollen
zusammenwirken, bestimmte Stan-
dards der Erreichbarkeit, Terminver-
einbarung, Dokumentation usw.

Treffpunkte 1/124
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Menschen brauchen im Falle einer

 psychischen Erkrankung unterschiedliche

Leistungen, aber immer genau die 

richtigen, und zwar aus einer Hand.

„
“
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erfüllen. Die Profis sollen so im
Ergebnis eine auf den einzelnen
Patienten zugeschnittene Behand-
lung gemeinsam planen und durch-
führen. Die Techniker Krankenkasse
hat mit diesen Zielen ein bundeswei-
tes Modell der Integrierten Versor-
gung Psychiatrie entwickelt und in
Vertragsform gebracht, das die Mög-
lichkeiten der letzten Gesundheitsre-
formen nutzt. In mehreren Regionen
– in Berlin, Hamburg und Bremen,
Augsburg, München und anderen
sowie jetzt in Offenbach und dem
Rhein-Main-Gebiet – sind solche Pro-
jekte begonnen worden.

Für die Versicherten der Techniker
Krankenkasse ist es förderlich, im
Falle einer psychischen Erkrankung
alle Leistungen, und zwar immer
genau die richtigen, aus einer Hand
zu bekommen. An der psychiatri-
schen Versorgung sind unvermeid-
lich viele Stellen beteiligt und es sind
komplizierte Abstimmungen vorzu-
nehmen, weil erkrankungstypische
Folgen oft tief in die Lebenssituation
der betroffenen Menschen eingrei-
fen.

Wenn bislang ein jeder Spezialist
vorrangig seinen eigenen Behand-
lungsplan sieht und es womöglich
mehrere davon gibt, sollen nun alle
Maßnahmen für einen Patienten
abgestimmt werden. Das setzt Bemü-
hen und Bereitschaft zur Kooperati-
on voraus, vielleicht lässt sich zusätz-
licher Aufwand nicht immer vermei-
den. Aber das psychiatrische Versor-
gungssystem als Ganzes könnte ler-
nen, seine Potenziale besser zu nut-
zen und damit einen nächsten, über-
fälligen Reformschritt zu gehen.
Wenn die Krankenkasse mit dem
»NetzWerk psychische Gesundheit«
auch nicht unbedingt Kosten ein-
spart, muss sie zumindest nicht
mehr ausgeben und kann die Wirk-
samkeit der Behandlung erhöhen.

Die Integrierte Versorgung setzt in
der Psychiatrie auf die Unterstützung
und Kooperation mit den Versor-
gungspartnern und auf den

Treffpunkte 1/12 5

Die Betreuung und Stabilität

…die ich durch das »NetzWerk psychische Versor-
gung« bekomme, bedeutet mir sehr viel: Mein Tages-
ablauf hat – vom Aufstehen am Morgen bis zum
Schlafengehen am Abend – wieder eine feste Struktur
bekommen. LEBENSRÄUME hat mir dabei geholfen,
mich wieder auf eine Arbeit einzulassen. Es motiviert
mich sehr, einer sinnvollen Beschäftigung nachzuge-
hen. Vor allem hilft mir die Beschäftigung in der Inte-
grationsfirma ESSWERK, wo es sinnvolle Tätigkeiten
gibt, wo ich Belastungen trainieren kann, gefördert
und gefordert werde und das alles mit einem familiä-
ren Charakter und psychosozialer Betreuung.

Hans Peifer, 
Psychiatrieerfahrener und Teilnehmer 

an der Integrierten Versorgung in Offenbach

Der integrierte Versorgungsvertrag
in Offenbach

…erfüllt viele unserer Forderungen: ein fester
Ansprechpartner für den Patienten, aufsuchende psy-
chiatrische Krankenpflege, Hausbesuche, eine befrie-
digende Krisenversorgung, Förderung der Selbsthilfe
sowie Psychoedukation und das offensichtlich bei frei-
er Arztwahl! Auch das vorgesehene interne Qualitäts-
management entspricht unseren Wünschen. Maßnah-
men zur Prävention wie etwa eine Früherkennungs-
sprechstunde könnten hinzukommen.

Edith Mayer 
ist Stellvertretende Vorsitzende des 

Landerverbandes Hessen der 
Angehörigen psychisch Kranker e. V.
www.lv.angehoerige-darmstadt.de
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Zuspruch der Versicherten. Innerhalb
weniger Monate haben sich bereits
rund einhundert Versicherte einge-
schrieben. Inzwischen haben sich
weitere Krankenkassen dem Vorha-
ben angeschlossen.

LEBENSRÄUME setzt jedenfalls große
Hoffnungen in das Konzept und wir
meinen, nach 30 Jahren Reformpsy-
chiatrie könnte das einen neuen

Anstoß für eine moderne, zeitgemä-
ße psychiatrische Versorgung geben.
Unser Satzungsauftrag ist die Verbes-
serung der Lebenssituation psychisch
erkrankter Bürgerinnen und Bürger.
Das »NetzWerk psychische Gesund-
heit« soll die Bausteine der bestehen-
den Versorgungslandschaft stärker
integrieren, die Behandlungs- und
Betreuungsqualität optimieren, das
Versorgungssystem schonen.

Ob alle unsere Zeile mit der Inte-
grierten Versorgung erreicht werden
können, wird sich zeigen, etwas Idea-
lismus ist sicher nötig. Wir freuen
uns über die ambitionierte Zusam-
menarbeit mit der Techniker Kran-
kenkasse und den anderen Partnern
– zum Wohle psychisch kranker Men-
schen und ihren Angehörigen.

Treffpunkte 1/126

Klaus-D. Liedke    

ist Vorstandsvorsitzender der Stiftung
 LEBENSRÄUME Offenbach am Main.
www.lebsite.de
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Die kleine Frau mit der Plastiktüte
in der Hand wirkt völlig aufgelöst.
Sie weint, als sie das Beratungsbüro
des Kirchlichen Sozialdienstes für
Passagiere der Diakonie Frankfurt
betritt. Auf Schweizerdeutsch stam-
melt sie immer wieder Worte vor
sich hin. Erst einmal Ruhe in die
Situation bringen – das ist jetzt die

Devise der Mitarbeiterinnen. Einen
Kaffee, ein Wasser anbieten, ein paar
Taschentücher ausgeben. Dann ist
Zuhören angesagt. Es stellt sich
heraus, dass die Frau bereits seit über
zwölf Stunden am Flughafen ist.
Zuhause, so klagt sie, halten sie alle
für verrückt, sie erzähle aber stets die
Wahrheit. Von der Polizei werde sie

in ihrem Land verfolgt. Daher sei sie
nach Deutschland geflohen – wohl
ohne Ticket und Gepäck mit der
Bahn.

Frau S. will weiter nach Südamerika
fliegen. Dort sei sie in Sicherheit. Sie
hat kein Geld und keinen Pass dabei.
Frau S. redet unaufhaltsam. Doch

Treffpunkte 1/12 7

Isabelle Haas, Bettina Janotta und Annette Fitschen (von links) beraten und betreuen mit 15 ehrenamtlichen
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern am »Airport Frankfurt« jedes Jahr rund 1.500 Passagiere, die im   durch -
organisierten Flughafenbetrieb scheitern.

Die Airport-Mission

Zwischenlandung beim Kirchlichen Sozialdienst für 
Passagiere am Frankfurter Flughafen

Von Bettina Janotta

Der Flughafen Frankfurt am Main ist der mit Abstand größte deutsche
 Verkehrsflughafen und zugleich eines der weltweit bedeutendsten Luftfahrt-

drehkreuze. Über fünfzig Millionen Passagiere werden Jahr für Jahr gezählt.
Der Kirchliche Sozialdienstes für Passagiere versucht denen zu helfen, die in

dieser Welt für sich stranden.
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selbst gezielte Rückfragen bringen
zunächst kein Licht ins Dunkel. All-
tag beim Kirchlichen Sozialdienst für
Passagiere am Frankfurter Flugha-
fen.

Nein, es sind nicht nur freudige
Urlauber, erwartungsvolle Globetrot-
ter, umtriebige Geschäftsreisende,
die sich hier am Airport tummeln.
Alles scheint gut organisiert, klappt
reibungslos, doch immer wieder
geschieht etwas Unvorhergesehenes.
Plötzlich stehen Menschen da, kom-
men nicht mehr weiter, wissen nicht
mehr ein noch aus. In diesen
Schreckmomenten, in diesen Notsi-
tuationen erhalten sie am Flughafen
in Frankfurt am Main die Antwort:
»Gehen Sie mal zum Sozialdienst!
Die können Ihnen vielleicht helfen.«

Die Menschen, die im Büro des Kirch-
lichen Sozialdienstes stehen, sind
plötzlich nicht mehr Reisende, son-
dern Gestrandete – mit ihrer
Geschichte, ihren Fragen, meist
beunruhigt, aufgeregt, hilflos, oft
auch verärgert, wütend, manchmal
weinend, verzweifelt, manchmal
allein, manchmal zu zweit, mit Kin-
dern. Unabhängig von Religion und
Herkunft sind sie willkommen.

Wie Frau S. Die Mitarbeiterin des
Sozialdienstes hat ihr nun angebo-
ten, ihre Familie anzurufen, doch die
Reaktion ist deutlich: »Die wollen
mich doch nur wieder in die Psychia-
trie einweisen«, befürchtet sie. Das
Angebot, ihre Botschaft wegen des
Passes anzurufen, nimmt sie jedoch
an. Das Telefonat ist erfolgreich. Man
werde sich um sie kümmern. Da sie
sich nicht in der Lage sieht, mit der 
S- Bahn zur Botschaft zu fahren,
ermöglicht ihr die Botschaft eine
Taxifahrt. Schließlich ist im Gespräch
nach und nach deutlich geworden,
dass Frau S. wohl kaum alleine wei-
terreisen kann. Hier im Beratungsbü-
ro konnte nun in einem geschützten
Rahmen nach einer Lösung gesucht
werden, die realistisch und machbar,
gleichzeitig aber auch für Frau S.
annehmbar ist.

Viele Geschichten der Menschen, die
zum Kirchlichen Sozialdienst für Pas-
sagiere kommen, sind auf den ersten
Blick ähnlich – und doch ist jede
anders: Der Zug aus Köln hatte Ver-
spätung, nun ist das Flugzeug nach
Ouwagadogou weg. Der nächste Flug
geht in einer Woche. Beim Umstei-
gen wurde der Anschlussflug ver-
passt. Das Ticket ist verfallen. Beim
Einchecken gibt es Probleme mit
dem Ticket, den Reisedokumenten,
dem Pass. Man bemerkt plötzlich,
dass das Portemonnaie, die Tasche

weg ist, dass man bestohlen wurde.
Man darf den Transitbereich nicht
verlassen. Eigentlich sollte man
abgeholt werden, doch niemand ist
gekommen.

Von der Bahnhofsmission ist gerade
eine junge Ordensschwester ange-
kündigt worden, die offenbar ein
Problem mit den Reisedokumenten
hat. Im Büro erscheint nach einer
kurzen Zeit Schwester M. Sie ist
schon seit einigen Tagen in Frank-
furt am Main, befand sich auf dem
Rückflug nach Chicago, wo sie Psy-
chologie studiert. Unterwegs ist sie
mit Dokumenten, die ihr die Univer-
sität ausgestellt hat. Doch diese rei-
chen zur Einreise in die USA nicht
aus. Ihr Flug ist weg, seit Tagen ver-
sucht sie über die Botschaft ein
Visum zu bekommen. Erst in einer
Woche hat sie einen Termin beim
Konsulat und das Visum dauert
danach noch einmal viele Tage. So
sitzt sie nun ziemlich verzweifelt
beim Kirchlichen Sozialdienst. Was
tun?

Zunächst stehen wie so oft viele Tele-
fonate an. Die Mitarbeiterin des Sozi-
aldienstes nimmt Kontakt zum Kon-

sulat auf, spricht dann mit dem Ord-
nungsamt in Frankfurt am Main.
Schließlich muss eine Unterkunft für
die nächste Nacht gefunden werden.
Außerdem gilt es, mit der Airline zu
verhandeln, das Ticket umzuschrei-
ben. Zahllose und bisweilen zähe
Gespräche und Verhandlungen, die
kaum enden wollen. Dann schließ-
lich der erhoffte Erfolg: Am Ende des
Tages hat Schwester M. aufgrund der
Dringlichkeit einen Termin für das
Visum am nächsten Morgen bekom-
men. Ebenso einen Termin beim Ord-

nungsamt, ein Bett für die Nacht. Die
Praktikantin begleitet sie am nächs-
ten Tag zu den Behörden. Man
bekommt die Zusage, dass das Visum
in drei Tagen abgeholt werden kann.
So geht es weiter zur Airline, um zu
verhandeln. »Aufgrund der Umstän-
de können wir noch umbuchen«,
heißt es dort. Große Erleichterung.
Jetzt noch eine Unterkunft für die
nächsten zwei Nächte – dann muss
Schwester M. nur noch warten.

Dank des Engagements des Kirchli-
chen Sozialdienstes für Passagiere
hat sie nun den Weiterflug in die
Heimat direkt vor Augen. Für die
Beratung von Menschen wie Schwes-
ter M. gilt grundsätzlich, nur in
Absprache und mit Zustimmung der
Klienten zu handeln. So weit wie
möglich werden die Menschen befä-
higt, sich selbst zu helfen. Die Mög-
lichkeit, jemanden anzurufen, hilft
oft schon weiter: Die Angehörigen
können Geld oder ein Ticket anwei-
sen, andere Lösungen ergeben sich
und allein schon der Kontakt beru-
higt häufig sehr. Wenn die Situation
deutlich geworden ist, werden Wege
aufgezeigt: mit der Airline sprechen,
das Konsulat anrufen, andere Ämter

Treffpunkte 1/128

Wenn aus Reisenden plötzlich

Gestrandete werden.
„ “
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einschalten – auch das wirkt oft
schon sehr beruhigend. Wenn nötig,
wird der Kontakt zu einer Notunter-
kunft in Frankfurt am Main vermit-
telt. Für diese unerwartete Unter -
stützung sind die Menschen oft sehr
dankbar. Nach der »Zwischenlan-
dung« beim Sozialdienst ziehen sie
in den meisten Fällen erleichtert –
und manchmal auch fröhlich – ihrer
Wege.

Neben den Passagieren finden auch
andere Menschen aus der Rhein-
Main-Region den Weg zum Flugha-
fen: Hier fühlt man sich sicher, es ist
warm und trocken. Doch ohne Ticket
ist ein Aufenthalt am Flughafen
nicht erlaubt, man wird früher oder
später von der Polizei angesprochen.
Diese wendet sich oftmals an den
Kirchlichen Sozialdienst mit der Bit-
te, den Menschen Unterstützung
anzubieten, sie über Hilfsangebote
zu informieren, ihnen Adressen zu
geben. Hier kommt die gute Vernet-
zung mit den anderen Einrichtungen
des Diakonischen Werkes für Frank-
furt am Main sowie weiteren sozia-
len Angeboten in Frankfurt zum Tra-
gen: Gezielt nennen die Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter Anlaufstel-
len, wo es warme Mahlzeiten und
Übernachtungsmöglichkeiten gibt
oder Adressen von Beratungsstellen,
die bei spezifischen Problemen wei-
ter helfen.

Der Kirchliche Sozialdienst für Passa-
giere berät und betreut auch psy-
chisch kranke Menschen. Einige
stammen aus der Gegend, andere
sind mit dem Zug gekommen, haben
eine Flugreise hinter oder vor sich.
Manchmal kommen sie auch aus
anderen Gründen gezielt zum Flug-
hafen. So wie Herr B., der nun im
Büro sitzt. Er will ein Ticket nach
Amerika, spricht von einem Antrag,
den er stellen muss, um seine Dok-
torarbeit zu schreiben. Er will einen
Kredit von der KFW-Bank. Die
Geschichte ist vielschichtig, verwor-
ren. Seine Handlungen ebenso. Er
geht ins Terminal, um E-Mails zu
schreiben, kommt zurück: Man soll

Treffpunkte 1/12 9

Der Kirchliche Sozialdienst 
für Passagiere

hilft am Airport Frankfurt allen Reisenden, die in eine
Notsituation geraten sind, die unvollständige Pass -
dokumente haben, die bestohlen wurden und ohne
Unterstützung nicht nach Hause kommen können.
Jedes Jahr wenden sich mehr als 1.500 Menschen an
den kirchlichen Dienst. Es besteht eine enge Koopera -
tion mit dem Sozialamt, sozialen Einrichtungen der
Stadt Frankfurt am Main und den Konsulaten.

Ehrenamtliche unterstützen die Beratungsarbeit,
begleiten Klienten zur Bahn, kaufen Verpflegung. Wenn
Sie gerne auf Menschen zugehen, offen und interes-
siert sind, Englisch sprechen und eine ehrenamtliche
Mitarbeit suchen, dann melden Sie sich für weitere
Informationen. Eine Einarbeitungszeit hilft zur Klärung
und Vorbereitung. Regelmäßige Treffen bieten Raum
für Austausch und frischen Wissen auf.

Öffnungszeiten des Kirchlichen Sozialdienstes: 
Montag bis Freitag 8.00 bis 16.30 Uhr

Kontakt: Kirchlicher Sozialdienst für Passagiere am
Flughafen Frankfurt Main, Hausbriefkasten 261,
 Terminal 1, Geb. 201A, 60549 Frankfurt am Main
Telefon 069 690-50201, Fax 069 690-54341
kirchlicher.sozialdienst.erv@flughafen-frankfurt.de

Das Spendenkonto des Kirchlichen Sozialdienstes  lautet: 
Evangelischer Regionalverband
Evangelische Kreditgenossenschaft eG
Konto 4000 200, BLZ 520 604 10
Verwendungszweck: Kirchlicher Sozialdienst für  Passagiere.
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für ihn wegen eines Missbrauchsfalls
jemand einschalten. Dann geht es
wieder um die Universität und den
Antrag. Ein Telefonat wird geführt,
ein Fax versendet. Sein Anliegen ist
verständlich, aber der Weg dahin
durcheinander und unrealistisch. Es
wird deutlich, dass der Bezug zur
Realität verloren oder gestört ist.
Daher kann man ihn auch nicht mit
Hilfsangeboten erreichen. Schließ-
lich geht er und kommt nicht wieder.
Doch beim Kirchlichen Sozialdienst
gibt es ebenso das genaue Gegenteil,
nämlich Fälle, bei denen sich aus
einem Erstkontakt eine langfristige
Beratung ergibt. Ziel bleibt jedoch
auch hier, die Menschen an Hilfean-

gebote in ihrer Nähe zu vermitteln.
Insgesamt haben Menschen aus über
50 Ländern im letzten Jahr die Hilfe
des Kirchlichen Sozialdienstes für
Passagiere in Anspruch genommen.
Jedes Jahr beraten die drei haupt-
amtlichen Mitarbeiterinnen sowie 15
Ehrenamtliche rund 1.500 Menschen.
Zwischen einer halben Stunde und
einer Woche dauerten die Beratun-
gen. Pro Woche wenden sich zwi-
schen 25 und 30 Personen an den
Kirchlichen Sozialdienst. Auch von
deutschen Botschaften aus der gan-
zen Welt wird die Einrichtung ange-
schrieben, etwa wenn ein deutscher
Staatsbürger nach Deutschland
zurückkehrt und beim Neuanfang

hier Unterstützung benötigt. Dann
nehmen die Mitarbeiterinnen Kon-
takt mit Behörden zum Beispiel zum
Sozialamt oder dem Jugendamt auf,
vermitteln an Kliniken und treffen
weitere Vorbereitungen für die
Ankunft.

»Sie schickt der Himmel, ein Engel
am Flughafen« – wahrscheinlich
eher unbewusst drücken Menschen
ihren Dank oftmals mit religiösen
Vokabeln aus, wenn sie den Weg
zum Kirchlichen Sozialdienst für
 Passagiere gefunden haben.

Treffpunkte 1/1210

Die Diplom-Sozialpädagogin Bettina Janotta ist seit vier Jahren Leiterin des Kirchlichen Sozialdienstes für
Passagiere am Airport Frankfurt, eine Einrichtung des Diakonischen Werks für Frankfurt am Main. Vorher
war sie viele Jahre in der Bildungsarbeit tätig und engagierte sich nebenberuflich als Organisationsberate-
rin in Non-Profit-Unternehmen.

Seit einem dreiviertel Jahr gibt es im Frankfurter Flughafen direkt im Terminal einen Schalter des Kirchlichen Sozialdienstes. Dort
sind ehrenamtliche Mitarbeitende des Sozialdienstes ansprechbar für die Menschen, die einen Rat, Hilfe und Unterstützung
benötigen. Viele Fragen und Anliegen können direkt am Schalter geklärt werden. Ist das Problem komplexer, kommen sie mit
den Klienten ins Büro.
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Flexible Leistungen, einfache Übergänge

Die »frankfurter werkgemeinschaft« verändert ihre Organisationsstruktur

Von Torsten Neubacher

Die »frankfurter Werkgemeinschaft« ist nach dem Frankfurter Modell zuständig
für die komplementäre Pflichtversorgung im Sektor Ost zuständig. Neben

 diesem Alltagsbetrieb von Werkstätten, Beratungsstellen, Tages- und
 Begegnungsstätten macht sich die Organisation nun auf den Weg, die Grenzen

 zwischen ambulanten, teilstationären und stationären Leistungen zu öffnen 
und damit psychisch kranken Menschen ein je individuelles 

Versorgungsangebot zu machen.

Wie wäre das? Psychisch erkrankte Menschen, die Hilfe
und Unterstützung in Anspruch nehmen möchten, könn-
ten diese Leistungen nicht nur frei wählen, sondern auch
beliebig kombinieren. Übergänge zwischen einzelnen
Leistungen würden ganz einfach funktionieren und kei-
nen Wechsel der beratenden, begleitenden oder betreu-
enden Personen bedeuten. Die »frankfurter werkgemein-
schaft« (fwg) will durch eine Neukonzeption ihrer Orga-
nisationsstruktur diesem Ideal einen Schritt näher kom-
men.

»Der Kopf ist rund, damit das Denken die Richtung
ändern kann.« Dieses Zitat des französischen Schriftstel-
lers und Malers Francis Picabia passt gut zu dem, was uns
derzeit in der »frankfurter werkgemeinschaft« umtreibt.

Unser Verein zählt zu den Pionieren der gemeindepsychi-
atrischen Versorgung. Die »frankfurter werkgemein-
schaft« begann sehr früh mit dem konsequenten Ausbau
ambulanter Leistungen, der etwa bei den Wohnangebo-
ten schon seit einigen Jahren die Anzahl der stationären
Plätze überholt hat. Wo noch voll- und teilstationäre Leis-
tungen erbracht werden, gilt das Prinzip der Dezentrali-
tät. Dies hat über die Jahre dazu geführt, dass die »frank-
furter werkgemeinschaft« ihre Angebote an inzwischen
18 Standorten im Stadtgebiet von Frankfurt am Main
erbringt. So sind beispielsweise die stationären Wohn-
gruppen auf viele kleine Standorte im Stadtgebiet ver-
teilt. Was aus unserer Sicht als Träger ein Stück »gelebte
Normalität« ist, wird von den Bewohnerinnen und
Bewohnern sehr geschätzt. Prinzipiell betreibt die »frank-
furter werkgemeinschaft« keine Wohngruppe, die mehr
als 20 Plätze umfasst.

Die Organisationsstruktur der »frankfurter werkgemein-
schaft« entwickelte sich in den letzten 44 Jahren ähnlich
zu der vieler anderer Träger im Bereich der Behinderten-
hilfe. Dabei hat sich in der Organisation eine Gliederung
nach ambulanten, teilstationären und vollstationären
Bereichen herausgebildet. So entstand das Psychosoziale
Zentrum der »frankfurter werkgemeinschaft« (Offene
Stadtarbeit), eine auf mehrere Standorte verteilte aner-
kannte Werkstatt für behinderte Menschen (Consors-
Betriebe) sowie das erwähnte stationäre Wohnangebot
(Wohnenplus). Diese gewachsene und im Wesentlichen
angebotsorientierte Organisation haben wir mit Beginn
des Jahres 2012 abgelöst. ➝
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Vom Angebot zur 
personenzentrierten Leistung

Der personenzentrierte Ansatz im Zusammenhang mit
psychiatrischen Hilfen ist nicht neu. Neu sind höchstens
die verschiedenen Karren, vor die dieses Pferd jeweils
gespannt wird, verbunden mit der Erwartung, dass es sie
doch bitte ziehen möge. Bei der eigenen Bewertung des
personenzentrierten Ansatzes empfiehlt es sich daher,
immer klar zwischen Pferd und Karren zu unterscheiden.

Eine wichtige, wenngleich etwas triviale Erkenntnis in
der Auseinandersetzung mit dem Ansatz der Personen-
zentrierung ist, dass er umso wirksamer umgesetzt wer-
den kann, je mehr der am Hilfsprozess Beteiligten sich
daran ausrichten. Weder die angestrebte größere Autono-
mie des Klienten noch die Verbesserung seiner psychi-
atrischen Versorgung sind Ergebnisse, die ein einzelner
Prozessbeteiligter im Alleingang erreichen kann.

Auch darf nicht unterschätzt werden, dass es sich sowohl
für Kostenträger als auch für Leistungserbringer um
einen Entwicklungsprozess handelt, der nicht als Umstel-
lung im Sinne eines »Big Bang« gelingen kann und wird.

Für wichtig halte ich es – wenn man sich auf einen sol-
chen gemeinsamen Prozess einlassen will – für die eige-
ne Organisation klar zu haben, welche Ziele erreicht wer-
den sollen und welche anderen eigenen und fremden
Interessen bei den dafür erforderlichen Maßnahmen
berücksichtigt werden müssen.

Öffnung der Grenzen

Ausgehend vom personenzentrierten Ansatz, der die
Lebenssituation des Einzelnen in den Mittelpunkt stellt,
hebt die »frankfurter werkgemeinschaft« ihre interne
organisatorische Trennung von ambulanten und statio-
nären Leistungen auf. Sie organisiert sich nun in den
zwei Leistungsverbünden »Arbeit und Teilhabe« sowie
»Begleitung und Wohnen«. In jedem dieser Verbünde
sind sowohl ambulante als auch stationäre Leistungen
zusammengefasst.

Dies sind im Verbund »Arbeit und Teilhabe« die Leistun-
gen zur beruflichen Bildung sowie zur Vermittlung in
Praktika, auf Außenarbeitsplätze und auf den allgemei-
nen Arbeitsmarkt. Dazu gehört ebenfalls das Angebot
von über 200 individuellen Arbeitsplätzen in den Con-
sors-Betrieben als anerkannter Werkstatt für behinderte
Menschen sowie von 60 Tagesstätten-Plätzen in Gruppen
mit unterschiedlichen Förderschwerpunkten. Ergänzt

werden die Leistungen dieses Verbunds durch rund 40
begleitende Kursangebote vom Bewerbungstraining bis
zur angeleiteten Tanzgruppe. Der Verbund »Arbeit und
Teilhabe« erbringt seine Leistungen an derzeit drei
Standorten in den Frankfurter Stadtteilen Nordend,
Ostend und Bornheim. Ein vierter Standort im Stadtteil
Riederwald ist in Planung.

Einer der Leistungsschwerpunkte des Verbunds »Beglei-
tung und Wohnen« ist das ambulant betreute Einzelwoh-
nen von momentan rund 150 Plätzen. Die Leistungen des
Betreuten Einzelwohnens werden individuell und
bedarfsgerecht für jeden einzelnen Klienten geplant und
gemeinsam mit ihm gesteuert. Nach verschiedenen
Schwerpunkten sind die rund 100 Wohnplätze in statio-
nären Wohngruppen organisiert. Neben dem Trainings-
wohnen und dem Dauerwohnen gibt es ein konzeptionell
eigenständiges Wohnangebot für ältere Menschen mit

psychischer Erkrankung sowie ein Wohnhaus für junge
Erwachsene. Aufgrund der bewohnerfreundlichen und
vergleichsweise sehr kleinen Wohneinheiten sind die
sonst oftmals integrierten tagesstrukturierenden Ange-
bote für die meisten Wohngruppen der »frankfurter
werkgemeinschaft« an einem eigenen Standort zusam-
mengefasst.

Mit der erfolgten strukturellen Öffnung zwischen ambu-
lanten, teilstationären und stationären Leistungen ist
nicht die Erwartung einer Einsparung von Kosten ver-
bunden. Vielmehr versuchen wir, durch diesen frühzeiti-
gen Abschied von der Angebotsorientierung, einen krea-
tiven Prozess in der eigenen Mitarbeiterschaft in Gang zu
setzen. Wir geben unseren Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern sowie den verantwortlichen Leitungskräften in
diesem Zuge Freiräume, an dem begonnenen Prozess der
Organisationsentwicklung aktiv und kreativ mitzuwir-
ken.

Konkret geht es vor allem darum, nach der nun vollzoge-
nen Aufhebung der Bereichsgrenzen gemeinsam zu über-
legen und auszuprobieren, wie Leistungen zukünftig fle-
xibler in Art und Umfang als auch kompatibler im Sinne
besserer Kombinierbarkeit und einfacherer Übergänge
erbracht werden können.

Ausgangspunkt aller Angebote

muss die Lebenssituation des

betroffenen Menschen sein“
„
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Die Zeit ist günstig für neue Konzepte

Durch zu aufwendig und kompliziert gestaltete Übergän-
ge tragen Leistungserbringer und Kostenträger dazu bei,
dass die Hürde, die mit dem Wechsel von einem stationä-
ren in ein ambulantes Angebot verbunden ist, höher
wird.Eine bessere Unterstützung solcher Übergänge wäre
zum Beispiel durch mehr Kontinuität in der Bezugsbe-
treuung während der Phase eines solchen Wechsels mög-
lich. Warum sollen nicht einzelne Mitarbeiterinnen oder
Mitarbeiter des Wohnheims den Klienten bei seinem
Wechsel ins Betreute Wohnen begleiten?

Eine andere vorstellbare Möglichkeit wäre, dass für den
Klienten der Wechsel ins Betreute Wohnen zunächst gar
nicht mit einem Umzug verbunden sein müsste. Er könn-
te einen Untermietvertrag für sein Wohnheim-Zimmer

bekommen und sich erst einmal auf das ambulante
Betreuungs-Setting einstellen, bevor er dann umzieht.
Auch die Überführung einer ganzen Wohngruppe in eine
Betreute Wohngemeinschaft ist als Projekt vorstellbar.
Vielleicht würde so der eine oder andere Klient den
Wechsel schaffen, der ihn alleine nicht geschafft hätte.

Solche Ideen gibt es zuhauf und sie sind alle nicht neu.
Wenn man erklären möchte, warum all das nicht geht,
kann man argumentativ aus einem reichhaltigen Fundus
schöpfen. Da sind die externen Rahmenbedingungen,
insbesondere die unterschiedlichen Grundlagen der Refi-
nanzierung ebenso anzuführen wie die gewachsenen
Strukturen der Leistungserbringer.

Allerdings wird der Bedarf einer größeren Flexibilisie-
rung von allen Seiten gesehen und bestätigt. Das Interes-

In Frankfurt am Main ist das Stadtgebiet bei den Hilfen für psychisch kranke Menschen in vier  Ver -
sorgungsgebiete aufgeteilt. Mit den Sektoren Nord, Ost, West und Süd wurden nebeneinanderliegende
Stadtteile zusammengefasst, um für die dort lebenden Menschen das gemeindepsychiatrische Hilfean-
gebot zu organisieren. Die klinische Pflichtversorgung (Station, Tagesklinik, Ambulanz) im Sektor Ost mit
der Innenstadt und der Altstadt sowie den Stadtteilen Ostend, Nordend, Bornheim, Seckbach, Fechen-
heim, Bergen-Enkheim und Riederwald hat die Klinik Hohe Mark in Oberursel; die komplementäre
Pflichtversorgung (Beratungsstellen, Tagesstätte, Betreutes Wohnen) liegt bei der Frankfurter Werk -
gemeinschaft e. V. (fwg).
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se an Modellprojekten ist auch auf Kostenträgerseite vor-
handen. Die Zeit ist somit ausgesprochen günstig, neue
Konzepte zu erproben. Das gilt für die Leistungen des
Wohnens ebenso wie für Leistungen der Tagesgestaltung.

Entwicklung neuer Strukturen –
ohne zeitlichen Druck

Bei dem vor uns liegenden Veränderungsprozess unserer
Organisationsstruktur setzen wir in der »frankfurter
werkgemeinschaft« auf das fachliche Know-how und die
große Erfahrung unserer Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter.

Durch die Auflösung unserer Bereiche haben wir uns
Spielräume eröffnet, die wir nutzen wollen. Leitend in
diesem Prozess ist für uns, dass unsere Leistungen auch
in Zukunft eng am Bedarf unserer Klientinnen und Klien-
ten ausgerichtet sind und wir uns gleichzeitig weiterhin
wettbewerbsfähig am Markt aufstellen.

Wichtig ist uns dabei, dass die vor uns liegenden Ent-
wicklungsschritte nicht die Stabilität unserer derzeitigen
Arbeitsabläufe gefährden. Dies setzt eine umsichtige und
zeitlich angemessene Vorgehensweise voraus. Das ist
letztlich der Grund, warum wir unsere Organisation heu-
te ohne zeitlichen Druck verändern. So können wir uns
fachliche Entwicklungspotenziale erschließen, indem wir
sie uns in angemessener Zeit gemeinsam erarbeiten.

Vom Einfachen, das schwer 
zu machen ist

Ein Beispiel für den Bedarf an einfacheren
Übergängen ist der Wechsel von einem Wohn-
heimplatz ins Betreute Wohnen, der sich bei
den Beteiligten bekanntermaßen großer
Beliebtheit erfreut – sowohl aus fachlichen als
auch aus finanziellen Gründen. Tatsächlich
verlangt ein solcher Wechsel dem einzelnen
Klienten jedoch einiges ab: Psychische Stabili-
tät und Selbstvertrauen sind die Grundvoraus-
setzungen. Der Klient muss sich im Zuge eines
solchen Wechsels eine eigene Wohnung
suchen, umziehen und anstelle eines Heimver-
trages die Verantwortung für einen eigenen
Mietvertrag übernehmen. Ausgerechnet in
dieser Situation muss er auch noch mit dem
Verlust der Bezugspersonen seines bislang
zuständigen Betreuungsteams zurechtkom-
men und sich auf eine oder mehrere neue
Betreuungspersonen und ein anderes Betreu-
ungskonzept einlassen. Kein Wunder, dass
nicht jeder psychisch erkrankte Mensch sich
einen solchen Wechsel zutraut und – wenn er
dies tut – ihn auch schafft. Bei einigen bleibt
dabei nur die Erfahrung zurück, dass es ihnen
nicht gelungen ist, in der eigenen Wohnung
klarzukommen.

Torsten Neubacher

Dr. Torsten Neubacher 

war EDV-Leiter bei »tegut«, einem Lebensmittel-
 Handelsunternehmen, und wagte im Jahr 2000 den
Quereinstieg in den Sozialbereich, indem er bei der
»frankfurter werkgemeinschaft« die Leitung der
Werkstätten übernahm. Seit 2002 ist er Geschäfts-
führendes Vorstandsmitglied des Trägers.
www.fwg-net.de
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Begegnung und Beratung bieten einen niedrig-
schwelligen Zugang und eine niedrigschwellige Anbin-
dung an das gemeindepsychiatrische Hilfesystem. »Nied-
rigschwelligkeit« bedeutet dabei für uns, eine aktive
Unterstützung bei der Überwindung äußerer Hindernisse
und Barrieren, die einer Annahme und Inanspruchnah-
me professioneller gemeindepsychiatrischer Hilfe oft ent-
gegenstehen. Trotz seiner Dezentralität und der räumli-
chen Integration in die Gemeinde kann unser allgemein
so leistungsfähiges Hilfesystem einige Schwellen und
Barrieren nicht immer vermeiden. Es gilt diese beständig
und beharrlich abzutragen und wo nötig »Rampen« zu
bauen, die darüber hinweg helfen.

Unsere Angebote für Begegnung und Beratung sind aus
diesem Selbstverständnis heraus so konzipiert, dass sie:

keine Anmelde- und Aufnahmeverfahren beinhalten,
die umfangreiche Selbstauskunft verlangen

keine Diagnosen zur Zugangsvoraussetzung machen

den sozialrechtlichen oder sozialversicherungsrechtli-
chen Status nicht zum Ausschlusskriterium machen;
insbesondere möchten wir Menschen erreichen, die
zwischen die Lücken der sozialrechtlich definierten
Hilfebedarfsgruppen fallen, oder sich selbst nicht
einer solchen Gruppe zurechnen

eine individuelle Vereinbarung des Umfangs und der
Häufigkeit der Teilnahme erlauben

der bei vielen Unterstützung suchenden Menschen
vorhandene Scheu vor der Inanspruchnahme sozial-
psychiatrischer Einrichtungen und Maßnahmen durch
die nicht stigmatisierende Gestaltung der Angebote
Rechnung tragen und entgegenwirken

Dieser Anspruch unserer Arbeit ist unter den Vorgaben
einer nach Bedarf selektierenden Einzelfallfinanzierung
der Angebote immer schwieriger umzusetzen.

Die Personenzentrierung verlangt von uns als professio-
nellem Leistungserbringer dabei einen Perspektiven-
wechsel. Nicht mehr die Gestaltung und das Funktionie-
ren unserer Angebote stehen im Mittelpunkt. Vielmehr
gilt es, konsequent die Perspektive der Person einzuneh-
men, die aufgrund einer psychischen Erkrankung oder
Belastung in individueller und möglicherweise sehr
wechselnder Form einer Unterstützung bedarf. Aus dieser
Perspektive lassen sich die relevanten Schwellen und Bar-
rieren unserer gemeindepsychiatrischen Angebote dann
klar benennen:

Fehlende Informationen und fehlende Bekanntheit der
gemeindepsychiatrischen Angebote: Gerade Men-
schen, die erstmals mit der Erfahrung einer psy-
chischen Erkrankung konfrontiert sind, kennen oft die
Möglichkeiten unseres gemeindepsychiatrischen Hil-
fesystems nicht, weil der Bekanntheitsgrad gering ist
und das Thema normalerweise wenig interessiert.
Fehlende Information ist auch dann ein Problem,
wenn schon Kontakt zu medizinischer oder therapeu-
tischer Hilfe besteht, diese aber sinnvoll ergänzt wer-
den sollte. Mehr Informationen und Bekanntheit auch
für das Umfeld können den Zugang für Menschen in
einer psychischen Krise erleichtern.

Schwierigkeiten in der Kontaktaufnahme durch das
fortdauernde Stigma der psychischen Erkrankung:
Obwohl sich in der öffentlichen Wahrnehmung gerade
in letzter Zeit viel zum Positiven ändert, haftet der psy-
chischen Erkrankung immer noch ein Stigma an und
die Aufgabe, sich damit auseinandersetzten zu müs-
sen, ist für viele Betroffene mit Scham und dem
Gefühl von persönlichem Versagen besetzt. Dies führt
dazu, dass es schwerfällt und unter Umständen lange
Zeit braucht, sich die eigene Hilfsbedürftigkeit einzu-
gestehen, Kontakt zu suchen und professionelle Hilfen
in Anspruch zu nehmen.

Möglichkeit zeitnah und im benötigten Umfang
Unterstützung und Hilfe zu erhalten: Für viele unserer

Wenn der Klient ein freiwilliger Mitarbeiter ist

Neue Konzepte im gemeindepsychiatrischen 
Begegnungs- und Beratungsbereich

Von Klaus Joisten

Mit dem »Haus der Volksarbeit« versucht die »frankfurter werkgemeinschaft«,
neue Wege in der gemeinde psychiatrischen Arbeit zu beschreiten.
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Angebote der Gemeindepsychiatrie steht vor der Hilfe
ein umfangreiches Aufnahme- und Antragsverfahren.
Das Hilfepaket wird außerdem mit einem vorgegebe-
nen Umfang angeboten und soll kontinuierlich in
Anspruch genommen werden. Dies ist für Menschen
ein Hindernis, die möglichst wenig Hilfen in Anspruch
nehmen möchten und möglichst schnell wieder unab-
hängig von Hilfen leben möchten.

Gemeindepsychiatrie findet trotz räumlicher Nähe
nicht im sozialen Raum der Gemeinde statt, sondern
richtet sich in eigenen Räumen ein. Viele Klienten
unserer Angebote berichten die Erfahrung eines
Dilemmas: Sie erfahren einerseits Unterstützung und
können mit den gemeindepsychiatrischen Angeboten
besser unabhängig leben; andererseits entstehen in
der Gemeindepsychiatrie eigene soziale Räume, die
wenig Verbindung und Begegnung zum »normalen«
Gemeinwesen haben. Auch die Gemeindepsychiatrie
wird als ausgrenzend erlebt, was ein Hindernis sein
kann, diese Unterstützung in Anspruch zu nehmen.

Mit unseren Angeboten für Begegnung und Beratung im
Haus der Volksarbeit im Frankfurter Nordend haben wir
uns auf den Weg gemacht, diese Schwellen und Barrieren
abzubauen. Hier angesiedelt sind die Leistungsbereiche
Psychosoziale Kontakt- und Beratungsstelle, die Begeg-
nungsstätte für Freizeit, Ferien und Kultur mit dem »Kul-
turTreffCafé« und ein neues bislang an die Psychosoziale
Kontakt- und Beratungsstelle angebundenes Projekt für
»niedrigschwellige Beschäftigung«.

Die Psychosoziale Kontakt- und Beratungsstelle (PSKB)
bietet einen offenen Zugang zum gemeindepsychiatri-
schen Hilfesystem. Die Beratung leistet Information, Ori-
entierung und bedarfsgerechte Vermittlung in speziali-
sierte und weitergehende Hilfeangebote innerhalb und
außerhalb der Gemeindepsychiatrie. Menschen deren
Unterstützungsbedarf geringer oder weniger kontinuier-
lich ist als dies andere Angebote  – wie etwa das Betreute
Einzelwohnen – voraussetzen, werden längerfristig unter-

stützt und beraten oder können sich wieder an die Bera-
tungsstelle wenden, wenn erneut Bedarf entsteht.

Wichtig in der Arbeit der Psychosozialen Kontakt- und
Beratungsstelle ist, dass in enger Kooperation mit der
Begegnungsstätte die Möglichkeit geschaffen wird, lang-
sam und in wenig angst- und schambesetzten Situatio-
nen Kontakt zu knüpfen, sich Zeit zu lassen, die eigene
Situation oder Problematik zu erzählen und Unterstüt-
zung anzunehmen. Im Sinne einer Gemeinwesen-Orien-
tierung der Arbeit ist es Aufgabe der Beratungsstelle, mit
dem sozialen Umfeld und insbesondere den Angehörigen
psychisch erkrankter Menschen zu arbeiten und hiermit
zu einem besseren Verständnis sowie einer »Normalisie-
rung« des Zusammenlebens beizutragen. Die Erfahrun-
gen nach einem Jahr an unserem neuen Standort zeigen,
dass uns viele neue Ratsuchende kontaktieren, aber auch
der Anteil der Vermittlungen und kurzfristigen Beratun-
gen zunimmt. Viele Rückmeldungen bekommen wir
dazu, dass die relative Anonymität in einem großen Haus
mit vielen unterschiedlichen Beratungsstellen und einer
freundlichen Atmosphäre sehr geschätzt wird: »Hier
weiß nicht jeder sofort, warum ich komme …«.

Die Arbeit der Begegnungsstätte hat sich durch den neu-
en Standort stark verändert. Das »KulturTreffCafé«, das
als ein Kooperationsprojekt mit dem Haus der Volksarbeit
betrieben wird, hat erweiterte Öffnungszeiten und einen
erweiterten Besucherkreis. Der Betrieb als normales Café
führt dazu, dass sich nicht mehr überwiegend psychia-
trieerfahrene Menschen begegnen und Kontakte knüp-
fen, sondern die Begegnung viel weiter greift und unter-
schiedliche Nutzer umfasst. Die Besucherinnen und Besu-
cher des Cafés kommen aus unterschiedlichen Gründen.
Sie schätzen gemeinsam die Atmosphäre des »Kultur-
TreffCafés« als einen Raum, in dem man ohne einem
Anspruch genügen zu müssen, Zeit verbringen und sich
wohlfühlen kann. Wichtig ist uns dabei eine gute Atmo-
sphäre, Toleranz und Offenheit in der Begegnung, die es
erlaubt nach dem eigenen Bedürfnissen Kontakte zu
knüpfen und wenn erforderlich weitergehende gemein-

Der Sektor Ost umfasst bei der
Versorgung mit psychiatrischen
Angeboten zahlreiche Frankfurter
Stadtteile, von der Innenstadt bis
nach Bergen-Enkheim.
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depsychiatrische Hilfe in Anspruch zu nehmen.

Neu ist, dass der gastronomische Servicebetrieb in unse-
rem Café im Rahmen eines Projekts für »niedrigschwelli-
ge Beschäftigung« von Menschen mit einer psychischen
Beeinträchtigung und anderen Freiwilligen geleistet
wird. Es handelt sich dabei um einen gänzlich neuen
Ansatz unsererseits und ein neues Angebot in der
gemeindepsychiatrischen Versorgung in Frankfurt am
Main:

Menschen mit psychischer Erkrankung oder seelischer
Behinderung können dadurch jede Woche mehrere
Stunden eine sinnvoll erlebte Beschäftigung ausüben.
Der Umfang wird individuell vereinbart und beträgt in
der Regel drei bis maximal zehn Stunden in der
Woche.

Das damit verbundene Ziel ist die Teilhabe am Leben
in der Gemeinschaft und die Möglichkeit einer Hin-
führung zu einer regelmäßigen Beschäftigung.

Die Vereinbarung mit den Teilnehmerinnen und Teil-
nehmern erfolgt individuell. Sie lässt Spielräume hin-
sichtlich der Inhalte, dem Umfang, der Dauer und den
Einsatzzeiten.

Der Zugang zum Angebot erfolgt ohne umfangreiche
Antragstellung und bürokratische Prüfungen zeitnah
nach der Kontaktaufnahme. Gleiches gilt für die Rück-
kehr nach einer krankheitsbedingten oder freiwilligen
Pause.

Das Angebot umfasst keine weiterführende über die
vereinbarten Beschäftigungsstunden hinausgehende
Betreuung. Es erfolgt keine Festlegung auf Rehabilita-
tionsziele, was von den Teilnehmenden häufig als ent-
lastend erlebt wird.

Nach einem Jahr Café-Betrieb – montags bis freitags von
10.00 bis 18.00 Uhr – können wir sagen, dass unser Ange-
bot auf eine hohe Nachfrage trifft. Ein Café-Team von
rund 15 Personen hat sich etabliert, das mit viel Engage-
ment und hoher Identifikation im Café mitarbeitet und
es mit Schichten von jeweils drei Stunden betreibt. Jedes
Teammitglied übernimmt in der Woche zwischen ein
und drei Schichten. Die Mitarbeitenden erhalten als Frei-
willige eine geringe Aufwandsentschädigung sowie eine
Erstattung ihrer Fahrtkosten und darüber hinaus viel
Anerkennung und Erfolgserlebnisse im Kontakt mit Gäs-
ten und in der Teamarbeit. Seitens der Organisation leis-
ten wir Einarbeitung, Anleitung und Schulung, eine
Ansprechbarkeit und den organisatorischen Rahmen.
Nachfrage aus ganz Frankfurt am Main hat dazu geführt,
dass wir eine Warteliste für die Mitarbeit im Projekt füh-
ren und die derzeit Mitarbeitenden melden uns, dass

ihnen die Tätigkeit in diesem Rahmen wichtig ist. So gibt
das Beschäftigungsprojekt Stabilität und Perspektive für
die einzelnen, ermöglicht Begegnung und stellt einen
hervorragenden Ort dar, der Verständnis für Menschen
mit einer psychischen Beeinträchtigung fördert und Aus-
grenzung überwindet.

Unsere Angebote für Beratung und Unterstützung, Begeg-
nung und Freizeitgestaltung sind für die besondere Ziel-
gruppe der Gemeindepsychiatrie konzipiert. Sie stehen im
Haus der Volksarbeit als einem in der Stadt bekannten
und etablierten »Zentrum für Beratung, Erziehung und Bil-
dung« neben den dort bestehenden Angeboten.

Diese umfassen Beratung in der Telefonseelsorge, der Kri-
sen- und Lebensberatung, der Erziehungsberatung, der
Ehe- und Sexualberatung, ambulante Hilfen für Familien
sowie Angebote für Freizeit, Bildung, Begegnung und Spi-
ritualität mit dem Zentrum für Familie, der »Initiative
Allenstein« und vielen mehr. Eine Kooperation dieser
unterschiedlichen Angebote für verschiedene Lebensbe-
reiche entwickelt sich im Sinn der Abgrenzung und
Unterscheidung einerseits und der Ergänzung und Ver-
netzung andererseits und kann passgenaue Hilfeleistun-
gen im Sozialraum ermöglichen.

Unser Ziel ist die Stärkung der Ressourcen und die Wei-
terentwicklung der Fähigkeiten unserer Klientinnen und
Klienten. Wir fördern die Teilhabe am Leben im sozialen
Umfeld der Stadt und die eigenverantwortliche Nutzung
der Angebote der Stadt Frankfurt am Main.

Der Leitgedanke der Inklusion, der als Norm in der Behin-
dertenrechtskonvention der Vereinten Nationen festge-
schrieben ist, sieht Unterschiedlichkeit und Anderssein,
die sich in Behinderung und psychischer Erkrankung aus-
drücken können, als einen Teil der Normalität und
menschlichen Vielfalt. Daher muss Hilfe und Unterstüt-
zung, wo immer dies möglich ist, nicht in spezialisierten
Einrichtungen konzipiert sein, die bestehende Ausgren-
zungen weiter festschreiben können, sondern das Recht
auf gemeinsame Bildung, Erziehung, Gesundheitssorge,
Rehabilitation, Arbeit, Partizipation, Freizeitgestaltung,
Begegnung, Beratung und vieles mehr in der Gemeinde
verwirklichen.

Erste Erfahrungen nach einem Jahr an diesem neuen
Standort zeigen uns, dass uns der eingeschlagene Weg in
die richtige Richtung führt. Wir werden ihn weitergehen.

Klaus Joisten ist Mitarbeiter der »frankfurter
werkgemeinschaft«.. www.fwg-net.de
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Im Osten was Neues

Die Klinik Hohe Mark aus Oberursel ist auch in Frankfurt am Main aktiv

Von Gottfried Cramer

Seit zehn Jahren unterhält die Klinik Hohe Mark in Oberursel auch Einrichtun-
gen im Stadtgebiet von Frankfurt am Main. Im zum Sektor Ost gehörenden
Stadtteil Bornheim gibt es zwischenzeitlich im gleichen Haus drei besondere
Angebote für Menschen mit einer psychischen Erkrankung: die Psychiatrische
Institutsambulanz, die »TagesReha Frankfurt« und die Tagesklinik Sucht.

Mit dem Umzug der Psychiatrischen Institutsambulanz
der Klinik Hohe Mark in den Frankfurter Stadtteil Born-
heim im Jahr 2008 und der Eröffnung der Tages-Reha
Frankfurt am Main zwei Jahre später im gleichen Haus,
wurden die Grundsteine für ein kleines psychosoziales
Gesundheitszentrum im Herzen des Frankfurter Ostens
gelegt. Außer im Bamberger Hof wird in Frankfurt das
»neue Denken« der »alten Psychiatrie« nirgends deutli-
cher als im 3. und 4. Stock der Burgstraße 106.

Dort, mittendrin im pulsierenden Leben der sieben Büro-
etagen, zwischen den Räumen des Bornheimer Vereins-
rings e. V., dem Schulungszentrum für Berufliche Integra-
tion Berami e. V. oder dem Verein für Kultur und Bildung
KUBI e. V., hängen die Schilder der Psychiatrischen Insti-
tutsambulanz (PIA) und Tages-Reha. Wenn die unter-
schiedlichen Besucher sich Treppen steigend oder im

Aufzug fahrend begegnen, sind die unterschiedlichen
Ziele egal. Hier begegnen sich Menschen – und keine
Patienten. In dieser gewachsenen Normalität im Mitei-
nander von zehn unterschiedlichen Mietern und ihren
Besuchern konnte zuletzt auch noch das Blaue Kreuz eine
Heimat finden – ein Hinweis darauf, dass auch die Sucht-
hilfe ein wichtiger Schwerpunkt der Klinik Hohe Mark in
Frankfurt am Main ist.

Wege aus dem Suchtkreislauf

Die Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
scheut sich nicht, mit einer drastischen Zahl auf die
schädlichen Folgen des »Trinkens« hinzuweisen. So ist
der Tod von jährlich 40.000 Menschen auf Alkoholmiss-
brauch zurückzuführen. Aber so weit muss es nicht kom-
men. Zielgerichtete und auf wissenschaftlichen Ergebnis-
sen gestützte Suchtprävention kann einen bedeutsamen
Beitrag dazu leisten, die Gesundheit zu steigern, die
gesellschaftlichen Kosten zu senken und die Lebensquali-
tät zu erhöhen. Hierfür ein ganz neuer medizinischer
Baustein ist die »TagesReha Frankfurt«. Sie ist besonders
für Menschen geeignet, die sozial und beruflich noch gut
integriert sind, aber trotzdem Hilfe brauchen. Von daher
basiert das Konzept einer TagesReha sehr auf Vertraulich-
keit, Seriosität und individuelle Unterstützung. Dadurch
können die Betroffenen vor Klischees und Vorurteilen
gegenüber Menschen mit Suchtproblemen besonders gut
geschützt und beruflich gut rehabilitiert und integriert
werden.

Beispiel Klaus M.: »Niemals aufgeben!

Über die Therapie in der TagesReha Frankfurt unterhalte
ich mich mit Klaus M. (Name geändert). Er ist ein Mann

Im Frankfurter Sektor Ost hat die Klinik Hohe Mark aus Oberur-
sel in einem Hochhaus im Stadtteil Bornheim zwei Etagen für
ihre Angebote zur Verfügung.
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im fünften Lebensjahrzehnt und seit 41 Jahren in Frank-
furt verwurzelt. Bei einer Tasse Kaffe im gemütlichen
Gemeinschaftsraum fällt der Blick über die Silhouette der
nahe gelegenen Lutherkirche auf die Frankfurter Skyline.

»Es ging ans Eingemachte!«, berichtet Klaus M. nach-
denklich. »Ich ruinierte meine Gesundheit und spülte
meine Probleme mit Alkohol fort! Ich war sozial inte-
griert, aber im Grunde doch allein.« Mit der Zeit »griff
eins ins andere«, so Klaus M., und er ergänzt: »Irgend-
wann hat es der Arbeitgeber rausgekriegt und auch das
soziale Umfeld.«

Eines Tages lief das Fass über und er schaffte es gerade
noch im Vollrausch zu einer Bekannten zu gehen, um
dann verzweifelt zu sagen: »Ich kann nicht mehr, helft
mir!« Der Notarzt veranlasste die Einweisung in die
zuständige Entgiftungsklinik nach Oberursel. Dort, auf
der Station Altkönig der Klinik Hohe Mark, begann die
Suche nach dem Ausweg aus der Abhängigkeit.
Doch der erste Aufenthalt war nicht genug. Zurück in den
eigenen vier Wänden der Frankfurter Wohnung, reichte
die Kraft zur Abstinenz nicht aus. Ein Rückfall machte es
Klaus M. deutlich: »Die Entgiftung hat meine eigentli-
chen Lebensfragen und Beziehungsprobleme nicht
gelöst.« Bald wurde ihm klar, dass er zusätzliche und län-
gerfristige Hilfe benötigt, für die ein Akutkrankenhaus
nicht da ist.

Aber das war kein Problem, denn im Sinne des Konzepts
einer suchtmedizinischen Behandlungskette, konnte
nahtlos ein Platz für eine suchtherapeutische Langzeitbe-
handlung in der TagesReha Frankfurt vermittelt werden.
Heute, nach fast zehn Wochen Therapie in der TagesReha,
fasst Klaus M. rückblickend zusammen: »Ich wusste gar
nicht, dass es eine solche Einrichtung gibt. Sie hat genau
für mich gepasst. Ich konnte in meiner Wohnung bleiben
und trotzdem eine Therapie machen. Es war so wichtig
für mich hierher zu kommen. Hier habe ich neue Per-
spektiven für mein Leben gefunden!«

Seine neu gewonnene Lebensqualität fasst der Frankfur-
ter so zusammen: »Ich freue mich jetzt auf jeden neuen
Tag. Ich lebe viel bewusster.« Auf die Frage, wie er denn
diese Erfahrungen auch nach der Reha, wieder auf sich
allein gestellt, bewahren möchte, antwortet Klaus M.:
»Ich habe hier gelernt, mich vom Leben, den Menschen
und meiner Umwelt neu inspirieren zu lassen.«

Konkret bedeutet dies für ihn beispielsweise, künstlerisch
und sportlich aktiv zu bleiben. Dass er hier in der Tages -
Reha die Seidenmalerei als neues Hobby für sich entdeckt
hat, freut ihn sehr. Und Nordic-Walking macht er schon seit
seinem ersten Aufenthalt in der Klinik Hohe Mark. Sein Rat
an andere betroffene Menschen in ähnlicher Lebenssitua -
tion, wie er es war, ist kurz: »Niemals aufgeben!«

Die TagesReha Frankfurt
ergänzt das Angebot der Klinik Hohe Mark (und das Angebot ande-
rer Krankenhäuser, wie beispielsweise das des Bürgerhospitals
Frankfurt am Main) im Sinne einer suchtmedizinischen Behand-
lungskette mit der stationären Entgiftung auf der Entgiftungs- und
Motivationsstation Altkönig in Oberursel und der Suchtmedizini-
schen Sprechstunde in der Burgstraße 106 in Frankfurt am Main-
Bornheim.

Die TagesReha Frankfurt ist eine Einrichtung des Deutschen
Gemeinschafts-Diakonieverbandes GmbH Marburg für die ganztä-
gig ambulante Rehabilitation von Abhängigkeitserkrankungen. Im
Anschluss an die körperliche Entgiftung, die in der Regel auf einer
Entgiftungs- und Motivationsstation stattfindet, wird von Montag
bis Samstag in einem zwölfwöchigen Programm tagsüber die Wie-
derherstellung der Arbeitskraft gefördert. Durch die tägliche Ausei-
nandersetzung mit der Lebenssituation werden Problemlösungen
für aktuelle Konflikte erarbeitet und die Umsetzung wird therapeu-
tisch begleitet. Häufige Problemfelder sind Familienkonflikte, Kon-
flikte am Arbeitsplatz und der Umgang mit Geld. Das Angebot rich-
tet sich an Menschen nach einer körperlichen Entgiftung, die dauer-
hafte Suchtmittelfreiheit anstreben und in den Arbeitsprozess ein-
gegliedert werden wollen.

Die Ziele der Rehabilitation in der TagesReha Frankfurt sind:

gesunder Umgang mit Suchtverlangen
Stabilisierung und Wiederherstellung der Erwerbsfähigkeit und
Sicherung der Lebensgrundlagen
Erwerb von gesunden Strategien zur Bewältigung von Alltags-
problemen
Mitbehandlung von psychiatrischen und psychosomatischen
Erkrankungen

Das Erreichen diese Ziele soll gelingen durch:

ärztliche Behandlung sowie Einzel- und Gruppentherapie
Sozialberatung, Ergotherapie, Arbeitstherapie und Bewegungs-
therapie
Partner- und Familiengespräche
Ernährungsberatung
Seelsorge
Bewerbungstraining

Eine Kostenzusage der Deutschen Rentenversicherung (DRV Bund,
DRV Hessen), der Krankenkasse oder einem anderen Kostenträger
ist Voraussetzung für die Aufnahme.

Für suchtkranke Menschen ist eine Tages-Reha sinnvoll, wenn:

sie vom täglichen Dialog mit der häuslichen Situation ausset-
zen wollen
bereits ausreichende Fähigkeiten vorhanden sind, außerhalb
der Therapiezeiten abstinent zu bleiben
Partner und Angehörige diese Behandlungsform unterstützen
sie in ihren Alltag eingebunden bleiben wollen
und Ihre häuslichen Verpflichtungen eine stationäre Rehabilita-
tion erschweren.

Kontakt:
Telefon 069 244323-2100
sucht@tagesreha-ffm.de
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Inklusion praktisch: In einem Frankfurter Bürohaus sind die Ein-
richtungen der Klinik Hohe Mark ein Mieter neben anderen.

Maria S.: »Neu anfangen, neu leben!«

Im Kern ähnlich existenziell erging Maria S. Sie besucht
die TagesReha, um, wie sie sagt, »wieder fit für den Job zu
werden«. Ihre Sucht erlebte sie als eine Fessel, als eine
Einschränkung ihrer Persönlichkeit.

»Vor der Therapie war ich nur ein halber Mensch«, stellt
sie fest. Ihr privates und berufliches Leben drohte zu
scheitern. Doch sie erhielt mit der Langzeitreha eine
Chance zum Neuanfang. »Die Firma steht hinter mir«,
sagt sie dankbar. Offenheit gegenüber ihrem Arbeitgeber
und dem Umfeld haben ihr genutzt und die Motivation
gesteigert.

Maria S. ist mir ihrer Geschichte ein Beispiel dafür, dass
Menschen mit Suchtproblem von einem unterstützenden
Umfeld sehr profitieren können. Sie haben Begabungen,
Fähigkeiten und verfügen oft über wertvolle berufliche
Erfahrungen. Wenn Arbeitgeber Vorurteile gegenüber
suchtkranken Menschen abbauen und ihnen helfen, aus
dem Teufelskreislauf der Sucht auszubrechen, können
beide Seiten gewinnen.

In unserem Gespräch erlebe ich Maria S. als eine fröhli-
che Frau. Ihre Suchtproblematik erscheint mir als neutra-
lem Beobachter eher als eine frustrierte Suche nach Sinn,
Anerkennung und sozial tragender Gemeinschaft. Meine
Vermutung bestätigt sich. Maria S. fasst Ihre Erfahrungen
in der TagesReha in starke Sätze: »Ich habe vorher nie
gewusst, dass es diese Hilfe gibt. Hier fühle ich mich wie
in einer guten Familie!« Und sie resümiert: »Das Leben ist
doch wirklich schön, und meine Freude daran wächst
täglich!«

Genauso wie Klaus M. hat sie gelernt, wieder aktiv zu
werden. Dies ist eine wesentliche Schlüsselerfahrung, um
von einer Therapie auch nach der Entlassung zu profitie-

ren. Frau S. reaktiviert ein altes Hobby und geht in einen
Chor. Ihre Freude an der Musik verbindet sich mit der
Geborgenheit in einer Gemeinschaft gleichgesinnter
Menschen. Und das Nordic-Walking hat es auch ihr ange-
tan. Berührt von ihrer Freude denke ich: »Das Leben ist
doch wirklich zu schön, um es der Flasche zu überlassen.«

Die Hoffnung wächst

Mein letztes Gespräch an diesem Freitagnachmittag füh-
re ich mit Veronika Reisser, Oberärztin der TagesReha
Frankfurt. Ich frage Sie, ob es ein typisches Element in der
Langzeitbehandlung einer suchtmedizinischen Rehabili-
tation gibt. »Ja!«, antwortet die Ärztin: »Die Hoffnung
wächst!«

Im weiteren Verlauf des Gesprächs habe ich verstanden:
Menschen können sehr vom geschützten Rahmen dieser
Einrichtung profitieren. Patienten machen neue Bezie-
hungs- und Lebenserfahrungen, welche die Motivation
für ein suchtfreies Leben stärken. Individuelle Strategien
für den Kampf gegen die Sucht können optimistischer
und nachhaltiger entwickelt werden. Das soziale und
berufliche Umfeld wird verstärkend eingebunden und,
der Geschmack des Lebens kann neu entdeckt werden.
Summa summarum: Die Sucht wird als das entlarvt, was
sie wirklich ist: ein Surrogat, ein lügnerischer Ersatz für
echtes »Mensch-Sein«.

Ein Wermutstropfen bleibt, der mögliche Rückfall. Veroni-
ka Reisser sieht das ganz sachlich. »Die entscheidende
Phase der Therapie ist die Entlassung. Das ist ganz span-
nend, denn die Patienten müssen lernen die Hilfe der
Therapie loszulassen und sich selbst zu halten.« Von
daher ist im therapeutischen Konzept der TagesReha das
Segment »Rückfallgruppe« konstitutiv verankert.

Die Psychiatrische 
Institutsambulanz

in Frankfurt am Main-Bornheim ist vor allem für
Menschen mit psychiatrischen Erkrankungen da, 
die in Frankfurt am Main wohnen. Voraussetzung 

für die Behandlung ist eine Überweisung des 
behandelnden Arztes (Hausarzt, Psychiater, 

Psychotherapeut oder Nervenarzt).

Kontakt: Telefon 069 244323-0
pia@hohemark.de
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Hier schließt sich ein Kreis. Denn mit einem solch offe-
nen Umgang, wird der Rückfall – sollte er wirklich kom-
men – nicht zur Katastrophe, sondern zur neuen Chance.
Veronika Reisser: »Ein Rückfall wird bearbeitet, um daran
zu wachsen!«, oder wie Klaus M. es sagt: »Niemals auf -
geben!«

Suchtmedizinische Sprechstunde

Nur einen Flur von der TagesReha entfernt sind die
Räumlichkeiten der »PIA«. Hinter dieser Abkürzung ver-
steckt sich die Bezeichnung »Psychiatrische Institutsam-
bulanz«. Dies ist der dritte Baustein der suchtmedizini-
schen Behandlungskette der Klinik Hohe Mark. In Ergän-
zung zur stationären Entgiftung in Oberursel und der
teilstationären Rehabilitation in der TagesReha, ist die
»Suchtmedizinische Sprechstunde« ein ambulantes
Angebot. Es kann entweder für eine medizinische Erstbe-
ratung bei einer Suchtproblematik oder zur fachärztli-
chen Begleitung im Anschluss einer stationären oder teil-
stationären Behandlung genutzt werden.

Das Angebot der Psychiatrischen Institutsambulanz geht
allerdings über das Thema Sucht hinaus. Es ist speziell für
Menschen gedacht, die an chronisch verlaufenden psy-
chischen Erkrankungen leiden und ein komplexes
Behandlungsangebot benötigen. Vorrangiges Ziel ist die
soziale und berufliche Wiedereingliederung sowie die
Vermeidung oder Abkürzung von stationären Kranken-
hausbehandlungen.

Zur Behandlung ist eine Überweisung durch den behan-
delnden Facharzt oder Hausarzt notwendig. Den Patien-
ten der Institutsambulanz steht ein multiprofessionelles
Team aus Fachärzten für Psychiatrie und Psychotherapie

sowie Mitarbeitende aus den Bereichen Psychologie, psy-
chiatrische Krankenpflege und Sozialarbeit für Untersu-
chung, Behandlung und Beratung zur Verfügung. Hierfür
gibt es die üblichen Möglichkeiten medizinisch und psy-
chologisch Diagnostik, medizinisch-therapeutische Maß-
nahmen wie Pharmakotherapie und konfliktorientierte
Gespräche.

Spezielle Sprechstunden wie eine Sprechstunde für ältere
Menschen, eine ADHS-Sprechstunde (Aufmerksamkeits-
Defizit-/Hyperaktivitäts-Störung) für Erwachsene oder
eine Sprechstunde zur Beratung und Behandlung für
Menschen in Glaubenskrisen ergänzen das Angebot.
Auch gibt es zahlreiche Gruppenangebote, die in beson-
dere Weise die individuelle therapeutische Begleitung
unterstützen. Beispielhaft aufgeführt sind hier ein spe-
zielles Gruppentherapieangebot für Menschen mit emo-
tional instabiler Persönlichkeitsstörung – im Sinne einer
auch sogenannten Borderline-Störung – (Dialektisch
Behaviorale Therapie/DBT), Angehörigengruppe für psy-
chisch kranke Menschen und eine Infogruppe für Psycho-
trauma.

Vernetzung

Die vernetzte Kooperation erfolgt sehr breit, beispielsweise
mit niedergelassenen Ärzten, Suchtberatungsstellen,
Selbst hilfegruppen wie dem Blauen Kreuz oder Zensis e. V.
Im Bereich der stationären Rehabilitation besteht eine
Zusammenarbeit mit Haus Burgwald im Odenwald, einer
Rehaklinik für suchtkranke Menschen. Weiterhin koope-
riert die Klinik Hohe Mark mit den verschiedenen Ein-
richtungen der Gemeindepsychiatrie in Frankfurt am
Main. Speziell im Frankfurter Osten sind dies die vielfälti-
gen Angebote der »frankfurter werkgemeinschaft«, mit
welcher eine langjährige Tradition der Zusammenarbeit
besteht. So informiert die »frankfurter werkgemein-
schaft« regelmäßig auch in der Oberurseler Klinik Hohe
Mark über ihr vielfältiges Angebot in Frankfurt am Main.

Gottfried Cramer  

ist Leiter Kommunikation und
Marketing in der Klinik Hohe

Mark in Oberursel bei 
Frankfurt am Main.

cramer@hohemark.de

Die TagesKlinik Sucht
ist ein spezielles Angebot für Menschen, die
sowohl an einer Sucht als auch an einer psy-

chischen Erkrankung leiden. Der besonderen Heraus-
forderung in der Behandlung von Patienten mit die-

ser Doppeldiagnose wird in der TagesKlinik Sucht
durch die Verbindung von fachärztlicher psychiatri-

scher Begleitung und suchtmedizinischer Reha-
bilitation entsprochen.

Kontakt: Telefon 069 244323-0
pia@hohemark.de
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Die Sache mit den Sektoren …

Um eine gemeindenahe psychiatrische Versorgung zu verwirklichen, sind sowohl die ambulante als auch
die stationäre psychiatrische Versorgung in Frankfurt am Main »sektorisiert«, also nach Stadtgebieten
unterteilt: Sektor Nord, Sektor Ost, Sektor Süd und Sektor West. Hierbei weichen die Zuständigkeitsgebiete
der stationären und der ambulanten Versorgung geringfügig voneinander ab. Eine Ausnahme von der
 Sektoren-Zuständigkeit stellt die sozialpsychiatrische Versorgung ausländischer Bürgerinnen und Bürger
durch das Internationale Familienzentrum dar. Die beteiligten Einrichtungen arbeiten zusammen im
»Gemeindepsychiatrischen Verbund«, bestehend aus den Kliniken für Psychiatrie und Psychotherapie
sowie den Trägervereinen der komplementären außerklinischen psychiatrischen Versorgung. Koordiniert
wird der Verbund durch das Amt für Gesundheit der Stadt Frankfurt am Main.

Sektor Ost
Stadtteile:
Altstadt, Bergen-Enkheim,
Bornheim, Fechenheim,
Innenstadt, Nordend,
Ostend, Riederwald,  
Seckbach

Klinik der 
Pflichtversorgung
(Station, Tagesklinik, Ambulanz):
Klinik Hohe Mark
Friedländerstraße 2
61440 Oberursel
Telefon 06171 204-0
www.hohemark.de

Komplementäre Pflichtversorgung
(Psychosoziale Kontakt- und Beratungsstelle, 
Tagesstätte, Betreutes Wohnen):
Frankfurter Werkgemeinschaft e. V.
Musikantenweg 56—58
60316 Frankfurt am Main
Telefon 069 9494767-0
www.fwg-net.de

Sektor Nord
Stadtteile: Berkersheim, Bonames, Dornbusch,
Eckenheim, Eschersheim, Ginnheim, Harheim,
Hausen, Heddernheim mit Siedlung Römerstadt,
Kalbach, Nieder-Eschbach, Nieder-Erlenbach, Nie-
derursel mit Siedlung Nordweststadt, Praunheim,
Preungesheim

Klinik der Pflichtversorgung
(Station, Tagesklinik, Ambulanz):
Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie 
am Markus-Krankenhaus
Wilhelm-Epstein-Straße 2
60431 Frankfurt am Main
Telefon 069 9533-0
www.markus-krankenhaus.de

Komplementäre Pflichtversorgung
(Psychosoziale Kontakt- und Beratungsstelle, 
Tagesstätte, Betreutes Wohnen):
Sozialwerk Main Taunus e. V.
Heddernheimer Landstraße 144
60439 Frankfurt am Main
Telefon 069 95822535
www.smt-frankfurt.de
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Sektor Süd
Stadtteile: Niederrad, Oberrad, Sachsenhausen,
 Schwanheim mit Siedlung Goldstein

Klinik der Pflichtversorgung
(Station, Tagesklinik, Ambulanz):
Klinikum der Johann Wolfgang Goethe-Universi-
tät
Zentrum der Psychiatrie
Heinrich-Hoffmann-Straße 10
60528 Frankfurt am Main
Telefon 069 6301-6254
www.psychiatrie.uni-frankfurt.de

Komplementäre Pflichtversorgung
(Psychosoziale Kontakt- und Beratungsstelle, 
Tagesstätte, Betreutes Wohnen):
Bürgerhilfe Sozialpsychiatrie Frankfurt am Main e.
V.
Holbeinstraße 25-27
60596 Frankfurt am Main
Telefon 069 96201869
www.bsf-frankfurt.de

Sektorenübergreifende Versorgung 
von Migrantinnen und Migranten:

Internationales Psychosoziales Zentrum im
Internationalen Familienzentrum e. V.

Rödelheimer Bahnweg 29
60489 Frankfurt am Main
Telefon 069 7137789-0
www.ifz-ev.de/index.php?id=psychosoziales-zentrum

Sektor West
Stadtteile: Bahnhofsviertel,
Gallusviertel, Gutleutviertel,
Westend, Bockenheim,
Griesheim, Höchst, Nied,
Sossenheim, Unterlieder-
bach, Zeilsheim

Klinik der Pflichtversorgung
(Station, Tagesklinik, Ambulanz):
Frankfurter Verein für soziale Heimstätten e. V.
Große Seestraße 43
60486 Frankfurt am Main
Telefon 069 794053-00
www.frankfurter-verein.de

Komplementäre Pflichtversorgung
(Psychosoziale Kontakt- und Beratungsstelle, 
Tagesstätte, Betreutes Wohnen):
Stadtkrankenhaus Höchst
Gotenstraße 6—8
65929 Frankfurt am Main
Telefon 069 3106-2838
www.skfh.de

Allgemeine Informationen 
und  Adressenhinweise
zur psychiatrischen Versorgung in Frankfurt
am Main finden sich auf den Webseiten des
Amtes für Gesundheit
www.frankfurt.de/sixcms/detail.php?id=3000

und der Bürgerhilfe Sozialpsychiatrie 
Frankfurt am Main 
www.bsf-frankfurt.de/sektoren.htm
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Da lümmeln sie am Tresen,
mit »Halben«, »Ganzen«, »Humpen«,
am Bierleichenverwesen,
im Maul verschmorte Stumpen.

Olli mit verpappter Brille
voll Weizenbier gesegnet,
drischt Franco hart auf die Pupille,
dass es Sternchen regnet.

Der Wirt, ein Mann aus Liliput,
zieht Franco an den Ohren,
Rufus, dieser Tunichtgut
hat Franco die Tolle geschoren.

Als Franco lauthals »Hilfe« schallt,
dass die Gläser zittern,
kriegt er von Horst eine geknallt,
dass die Bügelfalten zerknittern.

Jetzt reißen sie ihm Hose, Hemd,
runter da vom Leibe,
die Nase schmerzhaft eingeklemmt
von einem holden Weibe.

Mit dem Pinsel auf den Schreier
unter Johlgegröle,
tupft Lara rote Ostereier,
hinten knurrt die Töle.

Neulich war ich bei einem Psychiater.
Der meinte, meine Seele wäre krank.
Er sprach viel Latein,
manchmal auch griechisch.
Wenn ich etwas nicht verstand,
ließ ich es mir auf Deutsch übersetzten.
Meine Krankheit wäre ein Psychosomatik.
Zu deutsch, ein seelisches Weinen.
Ich fragte nach einer Medizin dafür.
Das gäbe es nicht, aber mir würde Liebe helfen.
Das Wort Liebe irritierte mich immer.
Es gibt viele Arten und Formen:
Sesues – körperlich
Agene – die göttliche
Philia – die freundschaftliche
Ich bat ihn, etwas Bestimmtes zu sagen.
Er sagte: »Nähe«
So ging ich in Kaufhäuser und Geschäfte.
Die Verkäufer schauten mich merkwürdig an.
Ich verstand die Welt nicht mehr und
fragte Passanten nach Nähe.
Einer sagte mir: Ein Therapeut könnte mir Nähe vermitteln.
Ich hatte Glück, die Erste sagte gleich, sie hätte
Nähe in der Praxis.
Sie stellte mir gleich eine Rechenaufgabe:
(24 + 1): 2 Mathematik war nie meine Stärke.
So werde ich nie erfahren, was das für eine Dosierung ist.

Freddie taucht die Malerrolle
in eine schwarze Suppe,
mit Gänsefedern gleich Frau Holle,
wird Franco geteerte Puppe.

Mit Wahnwitz, Häme, wüsten Sprüchen,
hatte sich Franco entladen,
um nunmehr in den strengen Gerüchen
des Straßenteers zu baden.

Tobend, kreischend, nicht zu stoppen,
hatte Franco gewütet
als zyklonischer Wirbel, kaum zu top-
pen,
die Kneipe eingetütet.

Dann, beim griechischen Finale,
der Fußball-Euro 2004,
endete Francos Monatsrandale
als zerschunden geprügeltes Tier.

Derart misshandelt, wie nun da,
ist Franco super genesen,
ganz ohne Psychopharmaka,
als sei er nie manisch gewesen.

Alternative Heilme
thode

Psychiater

Frank G. Weiser
ist 50 Jahre alt und seit über drei Jahrzehnten

manisch-depressiv. Sein Motto: »Die Poesie hilft,
ohne wirklich befreien zu können.

Jochen Gappert 
ist Besucher des Treffpunkts Süd der Bürgerhilfe
Sozialpsychiatrie Frankfurt am Main e. V.



Sozialwerk Main Tau-
nus startet Kinder-Projekt
Das Sozialwerk Main Tau-
nus startet das Projekt
Momo: »Miteinander, offen,
mutig, orientiert«. Das Vor-
haben richtet sich an Kinder
psychisch erkrankter Eltern
im Alter von sechs bis elf
Jahre beiderlei Geschlechts.
Es ist konzipiert für bis zu
zwölf Kinder. Ziele des Pro-
jekts sind:

Kindern die Möglichkeit
zu bieten, sich altersge-
mäß mit der Erkrankung
der Eltern auseinanderzu-
setzen
Mut zu machen, die eige-
nen Gefühle wahrzuneh-
men und auszusprechen
Kindern Freiräume für
unbeschwertes Erleben zu
ermöglichen
Isolationstendenzen und
Tabuisierungen entgegen-
zuwirken
Handlungskompetenz,
Kreativität und Autono-
mie von Kindern zu för-
dern

Die Teilnahme am Projekt
Momo läuft ein Jahr. Es han-
delt sich um eine feste
Gruppe. Das Projekt wird
kontinuierlich von drei
pädagogischen Fachkräften
begleitet. Es findet regelmä-
ßig einmal wöchentlich
statt. Außerdem sind frei-
zeitpädagogische Angebote
außerhalb der Räumlichkei-
ten geplant. Zur Umsetzung
der Ziele ist die Zusammen-
arbeit mit den Sorgeberech-
tigten von immanenter
Bedeutung. Eltern und
Umfeld sind deshalb von
Beginn an in das Projekt

bisch, Spanisch und Tür-
kisch.
Internationales Psychosoziales
Zentrum
Rödelheimer Bahnweg 29
60489 Frankfurt am Main
Telefon 069 7137789-0
www.ifz-ev.de/index.php?id=
psychosoziales-zentrum

Oberrad verfehlte
Meisterschaft
Die Reha-Werkstatt aus
Frankfurt am Main-Oberrad
erreichte bei den Deutschen
Fußball-Meisterschaften der
Werkstätten 2011 nur den 

6. Platz. Meister wurde die
Lichtenberger WfB. Mit 3:2
besiegten die Berliner in
einem spannenden und
gleichwertigen Finale die
Mannschaft der Stralsunder
Werkstätten. Im Viertelfina-
le hatten sich die Berliner
gegen den Vorjahresmeister
aus Frankfurt am Main
durchgesetzt. Das Oberräder
Team konnte nicht an die
Leistung aus dem Vorjahr
anknüpfen. Aus der Meister-
mannschaft waren lediglich
fünf Spieler nach Duisburg
angereist. Viele neue Spieler
mussten im Laufe des Jahres
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Informationen

Momo einbezogen, bei-
spielsweise durch Elternge-
spräche und durch Kontakt-
aufnahme zu Schulen.
Zugang zum Projekt kann
unter anderem über Klini-
ken, Schulen, Jugendämter
und über die Angebote der
offenen Jugendarbeit erfol-
gen.
Sozialwerk Main Taunus e. V.
Heddernheimer Landstraße 144
60439 Frankfurt am Main
Telefon 069 958225-22
info@smt-frankfurt.de
www.smt-frankfurt.de

Psychosoziales  
Zentrum umgezogen
In Frankfurt am Main ist
das Psychosoziale Zentrum
des Internationalen Famili-
enzentrums aus dem Ostend
umgezogen nach Rödel-
heim. Das neue Zentrum hat
nun mehr Platz für die
Begleitung von psychisch
kranken Menschen mit
Migrationshintergrund. Das
Angebot richtet sich weiter-
hin an alle im gesamten
Stadtgebiet Frankfurt am
Main lebenden erwachse-
nen Migrantinnen und Mig-
ranten. Das Psychosoziale
Zentrum gehört zur komple-
mentären psychiatrischen
Standardregelversorgung
und besteht aus fünf Berei-
chen: Psychosoziale Kon-
takt- und Beratungsstelle,
Tagesstätte, Begegnungs-
stätte, Betreutes Wohnen
und Ambulante psychoso-
ziale Versorgung von Asyl-
bewerbern. Das Gesamt-
team setzt sich multiprofes-
sionell und interkulturell
zusammen. Alle Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter
decken neben der deutschen
Sprache mindestens eine
Migrantensprache ab: Ara-
bisch, Armenisch, Bosnisch,
Englisch, Französisch, Grie-
chisch, Italienisch, Kroa-
tisch, Persisch, Pasdu, Ser-

Notizen

Die Fahrradwerkstatt des Frankfurter Vereins für
soziale Heimstätten e. V. ist zwar umgezogen in die
Eschersheimer Landstraße 65, bietet aber nach wie
vor eine fachkundige Reparatur und Wartung sämtli-
cher Fahrradtypen an, vom Kinderrad bis zum Moun-
tainbike. Zu kaufen gibt es weiterhin auch preisgüns-
tige Gebrauchträder guter Qualität sowie ein breites
Sortiment an Zubehör.
www.reha-werkstaetten.de/ index.php?article_id=56

Die Fahrradwerkstatt 
ist umgezogen
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integriert werden. Diese
machten ihre Sache gut und
zeigend technisch anspre-
chenden Fußball. Das Spiel
gegen den späteren Meister
aus Berlin führte man auf
Augenhöhe. Viele gute
Chancen hatte das Team im
Viertelfinale. Aber manch-
mal gelingt eben kein Tref-
fer, und wie schon eine
bekannte Fußballweisheit
sagt: »Wenn man keine Tore
macht, ist es ganz schwer,
ein Spiel zu gewinnen.« Ein
Highlight war nach den
Spielen der Besuch in
Deutschlands größtem Fuß-
ballstadion: Gemeinsam
besuchten die Fußballer das
Champions League-Spiel
Borussia Dortmund gegen
den FC Arsenal London. Für
die Frankfurter Spieler ein
unvergessliches Erlebnis.
Reha-Werkstatt Oberrad
Buchrainstraße 18
60599 Frankfurt am Main
Telefon 069 965220-0
rwo@frankfurter-verein.de
www.reha-werkstaetten.de

Frankfurter Verein
gewinnt den EASI-Cup

Rund 300 Sportler aus ganz
Europa sind letztes Jahr zum
EASI-Cup nach Göttingen
angereist. Der Sportwettbe-
werb der European Associa-
tion for Sport and Social
Integration (EASI) richtet
sich an chronisch psychisch
kranke Menschen. Sie spie-
len Fußball und Volleyball,
tragen Schwimmwettbewer-
be und Laufwettkämpfe aus.
Der Cup wird jährlich in
einem anderen europäi-

und Misshandlungsopfer
aufwendig therapiert wer-
den können. Zum anderen
wird dort auch eine Border-
line-Station zu finden sein.
Klinik Hohe Mark, Friedländer-
straße 2, 61440 Oberursel,
Telefon 06171 204-0
klinik@hohemark.de
www.hohemark.de

Kreativ-schreiben-Kurs
im Teplitz Pavillon
In den Räumen des Teplitz
Pavillons in Frankfurt am
Main in der Teplitz-Schö-
nauer-Straße 1a findet ein
Workshop »kreativ schrei-
ben« statt. Das Konzept ist
offen, es kann sich jeder ein-
bringen und so mit der
Gruppe seine Erfahrungen
teilen. Es ist eine möglichst
bunte Besetzung erwünscht,
jedem steht der Kurs offen.
Angeboten werden u. a.
Übungen, um wieder zum
Schreiben zu kommen, Vor-
träge zu oder gemeinsames
Erarbeiten von Literaturge-
schichte und Textformen. 

Texte können vorgelesen
und besprochen, Dramen
probegespielt werden. Der
Kurs kann für Projekte in
kleinere Gruppen unterteilt
oder im Park und Café statt-
finden. Es gibt zahlreiche
Möglichkeiten, Referate zu
erarbeiten oder Recherche
zu üben. Kursmoderator ist
Stefan Thalheim, telefonisch
erreichbar bei Fragen zur
Teilnahme unter 0176
78733026. Flyer zu aktuellen
Zeiten liegen in den Einrich-
tungen der Bürgerhilfe aus.

schen Land ausgetragen. In
der Sparte Fußball spielten
18 Teams um die Europa-
meisterschaft. Die Delegati-
on des Frankfurter Vereins
für soziale Heimstätten e. V.
war mit drei Mannschaften
nach Göttingen gefahren.
Die »Frankfurt Devils«
schlugen in der Endrunde
den Vorjahressieger Sport
Linz und das Team aus
Graz – und wurden damit
Europameister. Auch in den
anderen Sportarten beleg-
ten die Sportler aus Frank-
furt am Main vordere Plätze.
So schafften es die Sportle-
rinnen und Sportler aus der
Mainmetropole in den
Schwimm- und Laufwettbe-
werben auf die Siegertrepp-
chen. In diesem Jahr findet
der EASI-Cup in Graz statt.
Der Termin ist schon fest im
Terminkalender der Frank-
furter eingeplant. Schließ-
lich gilt es, die guten Erfolge
zu wiederholen und mit den
anderen europäischen Teil-
nehmern in Kontakt zu
kommen.
www.easi-europe.info

20 Jahre Psychoanaly-
tische Freitagsrunde
Die Vortragsreihe »Frankfur-
ter Psychoanalytische Frei-
tagsrunde« der Volkshoch-
schule Frankfurt am Main
feierte im letzten Herbst ihr
20-jähriges Bestehen. Die
Freitagsrunde wurde 1991
initiiert und umfasst mitt-
lerweile zwölf bis 14 Vorträ-
ge jährlich. Als bundesweit
anerkannte Vortragsreihe
ist sie bei der Hessischen
Psychotherapeutenkammer
akkreditiert, steht grund-
sätzlich aber allen Interes-
senten offen. Psychothera-
peuten, Psychologen und
Ärzte können für den
Besuch der Veranstaltungen
Fortbildungspunkte erhal-
ten. Das jeweils aktuelle

Programm kann auf der
Website der Volkshochschu-
le eingesehen werden.
www.vhs.frankfurt.de

Bettenneubau in der
Klinik Hohe Mark

Es sind drei Dinge, die den
baulichen Charakter der Kli-
nik Hohe Mark in Oberursel
ausmachen: Wiese, Wald
und der Blick auf den Tau-
nus. Diese prägenden Ele-
mente hatten die Planer
und Architekten der Firma
WRL aus Frankfurt im Blick,
als sie das Konzept für den
Neubau der Psychotherapie
konzipierten. »Architektur
kann und soll hier ein thera-
peutisches Element bilden«,
so formuliert es die Kran-
kenhausdirektorin Anke
Berger-Schmitt. Die Grund-
steinlegung erfolgte im
Oktober 2011 im Beisein von
Landrat Ulrich Krebs und
dem Evangelischen Dekan
Pfarrer Michael Tönges-
Braungardt. Die Inbetrieb-
nahme ist für Anfang 2013
geplant. Rund neun Millio-
nen Euro werden die Bau-
kosten betragen, 8,2 Millio-
nen Euro zahlt das Land
Hessen. Bauherr ist der
Deutsche Gemeinschafts-
Diakonieverband Marburg,
der Träger der Klinik ist.
Gebaut wird ein 3-Statio-
nen-Bettenhaus mit je 24
Betten pro Station. Jede Sta-
tion bildet eine eigene Ein-
heit. Zwei Spezialstationen
werden in dem neuen Haus
untergebracht sein. Zum
einen ist das die Psychotrau-
matologie, wo Missbrauchs-
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Klinik für Psychiatrie
eröffnet in historischem
Gebäude
Nach langfristigen Umbau-
maßnahmen wurde die Kli-
nik für Psychiatrie, Psycho-
somatik und Psychotherapie
in Frankfurt am Main wie-
der eröffnet. In der traditi-
onsreichen Frankfurter Kli-
nik für Psychiatrie, Psycho-
somatik und Psychotherapie
ist durch die gerade abge-
schlossene Renovierung und
konzeptuelle Restrukturie-

rung die Synergie zwischen
Tradition und Moderne
besonders gelungen. Damit
knüpft die Klinik an die ein-
drucksvolle Geschichte die-
ser Frankfurter Institution
an. Sie reicht bis ins 16. Jahr-
hundert zurück und ist mit
herausragenden Persönlich-
keiten verbunden. So hat der
durch den Struwwelpeter
berühmt gewordene Arzt
und Psychiater Heinrich
Hoffmann im 19. Jahrhun-
dert den Neubau der Anstalt

organisiert. In jener Anlage
entdeckte dann Alois Alz-
heimer zu Beginn des 20.
Jahrhunderts die nach ihm
benannte Alzheimer-
Demenz. Um eine optimale
Patientenbetreuung zu
gewährleisten, wurden in
dem umgebauten Haus
Schwerpunktstationen ein-
gerichtet. Auch der Ambu-
lanz- und Steuerungstrakt
wurde modernisiert und für
Fortbildung und Lehre wur-
de der Hörsaal auf den neu-

esten Stand der Technik
gebracht. Schließlich ver-
fügt die Klinik mit ihrer res-
taurierten Kapelle über
einen außergewöhnlichen
Versammlungs- und Thera-
pieraum.
Klinik für Psychiatrie, Psychoso-
matik und Psychotherapie im
 Klinikum der J.W. Goethe-Univer-
sität Frankfurt
Telefon 069 6301-6373
info@med.uni-frankfurt.de

www.psychiatrie.uni-frankfurt.de

»Es gibt selbstverständlich viele Probleme,
die mit dem Leben zusammenhängen;

 einige der bekanntesten
lauten: Warum werden
Menschen geboren?
Warum sterben sie?
Warum wollen sie dazwi-
schen so viel Zeit mit dem

Tragen von Digital -
uhren verbringen?«

Douglas Adams
britischer Schriftsteller 
(1952 - 2001)
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Psychiatrische
 Krankenhäuser beraten
 lückenhaft
Psychisch kranke Menschen,
die eine stationäre Behand-
lung suchen, erhalten von
den Krankenhäusern viel zu
lückenhafte Informationen.
Zu diesem Ergebnis kommt
eine Umfrage der Bundes-
psychotherapeutenkammer,
die an psychiatrischen und
psychosomatischen Kran-
kenhäusern in Nordrhein-
Westfalen durchgeführt

wurde. In fast 90 Prozent
der Krankenhäuser beka-
men die Testanrufer, die
angaben, sich für einen
depressiv erkrankten Ange-
hörigen zu erkundigen, kei-
ne konkreten Beschreibun-
gen eines Behandlungskon-
zepts oder typischen Thera-
pieplans. Typische Antwor-
ten waren vielmehr »Auf
Station gibt es einen regel-
mäßigen Tagesablauf« oder
»Die Therapie ist multimo-
dal und individuell zuge-
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schnitten.« Auf Nachfragen
gaben zumindest ein Teil
der Kliniken genauere Aus-
kunft über Art und Umfang
der medikamentösen Thera-
pie oder Psychotherapie.
Grundlage der Umfrage ist
eine Checkliste der Bundes-
psychotherapeutenkammer
für psychiatrische und psy-
chosomatische Krankenhäu-
ser. Die Checkliste steht im
Internet zum Herunterladen
zur Verfügung.
www.bptk.de/uploads/media/
20111118_BPtK-2011_Checkliste_
stationaere_Versorgung_2.0.pdf

Broschüre über Kinder
psychisch kranker Eltern
Wenn Eltern psychisch
erkranken, ist diese Situati-
on sowohl für die erwachse-
nen Familienmitglieder als
auch für die Kinder mit viel-
fältigen Sorgen, Ängsten
und Problemen verbunden.
Klar ist: Eine effektive Hilfe
kann nur im abgestimmten
Miteinander von Psychiatrie
und Kinder- und Jugendhil-
fe gelingen. Eine neue Bro-
schüre des Landschaftsver-
bands Westfalen-Lippe
greift das Thema »Kinder
psychisch kranker Eltern«
auf und zeigt am Beispiel
eines Praxisentwicklungs-
projekts wie Wege zu einer
besseren Zusammenarbeit
von Kinder- und Jugendhilfe
auf regionaler Ebene geeb-
net werden können. Die Bro-
schüre kostet sechs Euro.
www.lwl.org/lwl-landesjugend-
amt-shop/index.php?page= 
product&info=151

Sozialwerk Main Tau-
nus bezieht neues Wohn-
heim
Das Sozialwerk Main Tau-
nus bezog im Januar sein
neues Wohnheim in Frank-
furt am Main-Riedberg. In
diesem neuen Stadtteil
leben heute 5.000 Men-

schen. Später einmal sollen
dort 15.000 Einwohner woh-
nen und 8.000 Studenten
studieren. Das Wohnheim
ist die erste Einrichtung der
Behindertenhilfe in diesem
neuen Stadtteil. Zwanzig
Menschen mit psychischer
Erkrankung finden in dem
Haus an der Altenhöferallee,
am Kätcheslachpark gele-
gen, in drei Wohneinheiten
ein neues Zuhause. Das alte
Wohnheim in der Eckenhei-
mer Landstraße (gegenüber
der Deutschen Nationalbi-
bliothek) wird aufgegeben,
wenn für weitere neun Per-
sonen Wohnraum in ande-
ren kleinen Wohngruppen
gefunden worden ist.
Sozialwerk Main Taunus e. V.,
Heddernheimer Landstraße 144
60439 Frankfurt am Main
Telefon 069 958225-22
info@smt-frankfurt.de
www.smt-frankfurt.de

Basiswissen über
Recht und über Psycho-
pharmaka
Der Bundesverband Psychia-
trie-Erfahrener hat eine 18-
seitige Broschüre mit dem
Titel »Basiswissen Psychia-
trie-Recht« zusammenge-
stellt. Ein Thema darin ist
auch die Patientenverfü-
gung sowie das Psychiatri-
sche Testament. Eine weite-
re 21-seitige Broschüre
»Basiswissen Psychophar-
maka« gibt detaillierte und
allgemeinverständliche
Informationen über die ver-
schiedenen Medikamente
und ihre (Neben-) Wirkun-
gen. Gezeigt werden soll
auch, »wie man von Psycho-
pharmaka herunterkommt«.
Beide Schriften gibt es kos-
tenlos im Internet zum
Herunterladen.
www.lpen-online.de/pdf/ 
basiswissen%20_recht.pdf
www.lpen-online.de/pdf/basis
wissen_psychopharmaka2.pdf

Zum 50. Todestag des Psychiaters C. G. Jung kommt
mit »Nachtmeerfahrten« ein Dokumentarfilm über
die Suche nach Spiritualität ins Kino. Jung strebte
nach seelischer Ganzheit und wollte die Rationalität
mit der Seele versöhnen. Der Mensch müsse hinab-
steigen in die Depression, um die Angst vor dem
Dunklen zu verlieren. 

Der Film ist auch für 14,90 Euro 
im Buchhandel auf DVD erhältlich 
(ISBN: 978-3-89848-550-0).

www.nachtmeerfahrten.de

Filmtipp



Video erlaubt Einblicke
in sozialtherapeutische
Wohngruppe
Die Frauen-Wohngruppe der
Brücke Ostholstein in Eutin
zeigt in einem kurzen
Video-Film auf Youtube, wie
es im Alltag dieser Einrich-
tung zugeht. Das Videoan-
gebot soll die Hemmschwel-
le senken, als Frau mit der
Diagnose »Persönlichkeits-
störung« angemessene Hilfe
in Anspruch zu nehmen.
Unverbindlich und anonym
können Frauen sich so infor-
mieren, ob ein Betreuungs-
platz für sie infrage kommt.
Zu Wort kommt auch eine
ehemalige Bewohnerin der
Einrichtung, die dem Thera-
pieansatz eine positive Wir-
kung auf ihr Leben beschei-
nigt: »Ich habe erst hier
gelernt, was Leben heißt.
Vorher bestand mein Leben
daraus, es beenden zu wol-
len.« Die gemeinnützige
GmbH Brücke Ostholstein
ist seit 1998 Träger der Ein-
richtung. Neben den Wohn-
gruppen werden auch
Tages- und Begegnungsstät-
ten, ein Wohnheim, betreu-
tes Wohnen, ein psychoso-
zialer Dienst und sozialpsy-
chiatrische Hauskranken-
pflege angeboten.
www.youtube.com/watch?
feature=player_embedded&v=
fJPTHjN3Qc0

Wieder da: Fachgruppe
Psychiatrie
Nach langer Pause trifft sich
die Fachgruppe Psychiatrie
Frankfurt am Main in die-
sem Jahr wieder. Gerlinde
Heuser vom Frankfurter
Verein für soziale Heimstät-
ten, Steffen Hensel von der
»frankfurter werkgemein-
schaft« und Andrea Kempf
vom Verein Perspektiven
laden als Fachgruppenspre-
cher zu zwei Veranstaltun-
gen ein: Am 22. März 2012
geht es von 15.00 bis 17.00

Uhr in »hoffmanns höfe«
(Heinrich-Hoffmann-Straße
3, 60528 Frankfurt am Main)
um das Thema
»Arbeit –Beschäftigung –
Teilhabe«. Der zweite Termin
der Fachgruppe Psychiatrie
ist dann am 1. November
2012, ebenfalls von 15.00 bis
17.00 Uhr. Thema und Veran-
staltungsort stehen dafür
noch nicht fest. Eingeladen
zu den Treffen sind psychia-
trieerfahrene Menschen,
Angehörige, Fachkräfte und
alle Frankfurter Bürgerinnen
und Bürger, die sich für die
Gemeindepsychiatrie in
ihrer Stadt interessieren.
Informationen zur Fachgrup-
pe Psychiatrie Frankfurt am
Main vermittelt Andrea
Kempf.
a.kempf@perspektivenev.de

Vorbereitungen ange-
laufen: 24. Frankfurter Psy-
chiatriewoche
Die diesjährige Frankfurter
Psychiatriewoche findet statt
vom 13. bis 21. September
2012. Das Vorbereitungsteam
besteht aus Olga Lebedeva
vom Sozialwerk Main Tau-
nus, Andrea Kempf vom Ver-
ein Perspektiven und Marei-
ke Körner vom Betreuungs-
büro »feid+kollegen«. In Kür-
ze wird sich das Vorberei-
tungsteam bei den infrage
kommenden Behörden, Ver-
einen und Organisationen
melden mit der Bitte, sich an
der 24. Frankfurter Psychia-
triewoche zu betei ligen.
E-mail:
ebedeva@smt-frankfurt.de
a.kempf@perspektivenev.de
mareike.koerner@feid-und-
kollegen.de

»Die Arbeit den Men-
schen anpassen, nicht die
Menschen der Arbeit«
Menschen mit und Men-
schen ohne Behinderung
arbeiten in einem normalen
Wirtschaftsunternehmen
gleichberechtigt zusam-
men – das ist die Idee eines
Integrationsbetriebes. Eine
neue Broschüre stellt die
fünf Einrichtungen dieser
Art vor, die es derzeit in
Frankfurt am Main gibt.
Integrationsbetriebe sind
Unternehmen des allgemei-
nen Arbeitsmarktes, die
einerseits unter den übli-
chen Marktbedingungen
agieren und die andererseits
sich in besonderem Maße
die Beschäftigung schwer-
vermittelbarer behinderter
Menschen zur Aufgabe
gemacht haben. Der Anteil
an behinderten Mitarbei-
tenden liegt bei diesen
Unternehmen üblicherwei-
se zwischen 25 und 50 Pro-
zent. Ziel der Unternehmen
ist es, die Arbeit an die Men-
schen anzupassen, nicht die
Menschen an die Arbeit.
Alle Mitarbeitenden, ob
behindert oder nicht behin-
dert, werden unter den übli-
chen Bedingungen mit nor-
malerweise unbefristetem
Arbeitsvertrag und tarifli-
cher Bezahlung beschäftigt.
Integrationsbetriebe erhal-
ten dazu nur die finanziel-
len Förderungen, wie sie alle
privaten Wirtschaftsunter-
nehmen beanspruchen kön-
nen. Das sind im Wesentli-
chen die Mittel der Integra-
tionsämter aus der Aus-
gleichsabgabe sowie Ein-
gliederungszuschüsse der
Agenturen für Arbeit.
Deutschlandweit gibt es
schätzungsweise 700 Inte-
grationsbetriebe mit mehr
als 25.000 Arbeitsplätzen,
davon etwa die Hälfte für
Menschen mit Behinderung.
In Frankfurt am Main arbei-

ten derzeit fünf Unterneh-
men als Integrationsbetrie-
be, nämlich die Cook Com-
pany, das DialogMuseum,
der fbb Frankfurter Beschäf-
tigungsbetrieb, das Hotel-,
Büro- und Veranstaltungs-
zentrum hoffmanns höfe
sowie der Handwerksbetrieb
Kombinat. Was diese Betrie-
be tun und wer die Men-
schen dahinter sind, zeigt
die neue Broschüre in Text
und Bild. Die Druckfassung
der Broschüre kann als Ein-
zelexemplar kostenlos ange-
fordert werden beim fbb
Frankfurter Beschäftigungs-
betrieb GmbH (Heinrich-
Hoffmann-Straße 3, 60528
Frankfurt am Main, Telefon
069 71378990, E-Mail
info@fbb-frankfurt.de). 

Eine PDF-Fassung der Bro-
schüre steht auf der Website
des fbb Frankfurter Beschäf-
tigungsbetrieb zum kosten-
losen Herunterladen zur
Verfügung.
www.fbb-frankfurt.de

Integrations betriebe
in Frankfurt am Main

Cook Company I DialogMuseum I fbb I hoffmanns höfe I kombinat  

Keine Arbeit ist so beschwerlich,

dass man sie nicht der Kraft dessen,

der sie verrichtet, anpassen könnte.

Vorausgesetzt, dass die Vernunft 

und nicht die Habsucht sie regelt. 

Montesquieu, 1689-1755

»

«
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Der Jahresbezugspreis für ein
Einzelabonnement der »Treff-
punkte« beträgt 12,- Euro
(zuzüglich 5,- Euro Versand-
kostenpauschale). 

Wer die Zeitschrift besonders
unterstützen möchte, kann
sich zu einem Förderabonne-
ment entschließen: 
Ab 20,- Euro im Jahr wird
dafür jede Ausgabe ins Haus
geliefert. Die Ausgaben sind
einzeln zum Heftpreis von
5,- Euro erhältlich.

Bürgerhilfe Sozialpsychiatrie
Frankfurt am Main e. V., 
Holbeinstraße 25-27
60596 Frankfurt am Main

Telefon 069 96201869
Fax 069 627705
gst@bsf-frankfurt.de
www.bsf-frankfurt.de

Während andere Städte und
Regionen über Bevölkerungs-
schwund klagen und überlegen,
wie sie angesichts schrumpfen-
der Einwohnerzahlen ihre Infra-
struktur aufrechterhalten kön-
nen, boomen das Rhein-Main-
Gebiet und insbesondere seine
Metropole Frankfurt am Main.
Diese Entwicklung stellt auch
die Verantwortlichen für die
psychische Gesundheit in
Frankfurt am Main vor große
Herausforderungen, wie sie sich
beispielhaft für die nördlichen
Stadtteile ablesen lassen.

Sektor Nord

Treffpunkte 1/2011

Die Idee von »Inklusion« ist
ebenso schlicht wie richtig: Wer
nicht ausgrenzt, muss auch
nicht integrieren. Eine »inklusi-
ve Gesellschaft« lässt also Aus-
sonderungen von vornherein
nicht zu, eine Teilung der
Gesellschaft in Menschen mit
und ohne Behinderung wird
nicht akzeptiert. Integration
bedeutet beispielsweise, dass
im Fußballstation besondere
Plätze für Rollstuhlfahrer
geschaffen werden. Inklusion
heißt, dass Rollstuhlfahrer von
überall aus dem Spiel zuschau-
en können, auch vom Fanblock
aus.

Teilhabe für alle

Treffpunkte 2/2011

Die »Treffpunkte«
Die »Treffpunkte« sind ein Forum für alle
in der ambulanten,  teilstationären und
stationären Psychiatrie sowie in der Sozi-
alpsychiatrie. Die Zeitschrift berichtet
über allgemeine Entwicklungen; das
besondere Gewicht liegt auf regionalen
Aspekten der Rhein-Main-Region.
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Es ist das Selbstverständliche, was dennoch außerge-
wöhnlich ist: Menschen helfen anderen Menschen mit
psychischen Problemen und Krankheiten – ohne
Arbeitsvertrag und Bezahlung. Viele engagierte Frauen
und Männer besuchen Patienten zu Hause, im Kranken-
haus oder in Heimen, gehen mit ihnen spazieren, musi-
zieren, lesen vor, begleiten sie zu den Ämtern und Ver-
anstaltungen. Denn die Erfahrung zeigt: »Die beste
Medizin für den Menschen ist der Mensch!«

Die »Treffpunkte« 2/2012 erscheinen am 14. Mai 2012.

Bürgerschaftliches
Engagement

Treffpunkte 2/2012

Nach verhaltenem Beginn stei-
gerte sich der Zuschauerzu-
spruch in der 23. Frankfurter
Psychiatriewoche von Termin zu
Termin. Zu über 40 Veranstal-
tungen hatte die Vorberei-
tungsgruppe die Träger und
Organisationen der örtlichen
Gemeindepsychiatrie anregen
können, von der imposanten
Eröffnung mit der »Flamenco
Revue« bis zum Abschlussfest
der Psychiatriewoche im Meta-
Quarck-Haus im Frankfurter
Stadtteil Rödelheim. Dazwi-
schen gab es jede Menge gut
besuchte Fachdiskussionen,
Tage der offenen Tür, Kunster-
lebnisse und ein Fußballturnier.

Treffpunkte 4/2011

Die Bedeutung der Bewegung
für die körperliche und geistige
Gesundheit ist heute allgemein
akzeptiert. Regelmäßiger Sport
gilt als einer der wirksamsten
Faktoren zum Schutz vor vielen
Krankheiten. Dazu kann körper-
liche Aktivität, zumal in einer
Gruppe, maßgeblich die
Lebensqualität und das Wohl-
befinden verbessern. Nicht
ohne Grund sind deshalb auch
viele Angebote der Gemeinde-
psychiatrie mit geselligen und
sportlichen Aktivitäten ver-
knüpft.

Sport

Treffpunkte 3/2011

Im nächsten Heft:

Frankfurter 
Psychiatriewoche 2011
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Fragebogen

1. Was ist gut an der psychosozialen Versorgung in Frankfurt am Main?
Die große Vielfalt der Therapie-, Betreuungs-, Arbeits-, und Wohnmöglichkeiten, die es spe-
ziell in unsere Region gibt. Auch die Verzahnung der einzelnen Stellen untereinander finde

ich vorbildlich. So können Betroffene in allen Lebenslagen, Hilfe suchen und finden.

2. Was müsste in der psychosozialen Versorgung in 
Frankfurt am Main dringend verbessert werden?

Ich wohne erst seit kurzem in Frankfurt am Main und bin eigentlich noch nicht in die Verle-
genheit gekommen, hier psychosoziale Hilfe suchen und finden zu müssen. Vorher lebte ich
in der eher dörflich geprägten Wetterau, wo die psychiatrische Versorgung nicht so engma-
schig ist wie in den Großstädten. Dort würde ich mir eine bessere und engere Zusammenar-

beit der einzelnen Institutionen wünschen und mehr betreute Wohnmöglichkeiten für
 psychisch Erkrankte.

3. Welches psychosoziale Angebot ist viel zu wenig bekannt?
Die therapiebegleitenden Sportmaßnahmen des Frankfurter Vereins für soziale Heim -

stätten. Es ist ein breitgefächertes, vielseitiges Angebot, das von Rehabilitanden kostenlos in
Anspruch genommen werden kann. Seit kurzem kooperiert der Verein mit dem Frankfurter

Turnverein 1860 und konnte damit seine Sportangebotspalette enorm bereichern.

4. Welchem Buch wünschen Sie viele Leserinnen und Leser?
»Vom Winde verweht« von Margaret Mitchell. Der Klassiker unter den historischen Romanen

und Liebesgeschichten. Überhaupt sollte die junge Facebook-Rapper-Generation das klassische
Lesen nicht verlernen, und damit meine ich nicht die Downloads auf dem iBook.

5. Welchen Film haben Sie zuletzt gesehen?
»Thor« — ein Action-Fantasy-Film über den germanischen Gott des Donners.

6. Sie haben plötzlich einen Tag frei – was würden Sie gerne machen?
Einfach 24 Stunden schwänzen und im Bett verbringen, bei guter Musik und Filmen;

bedient von Menschen, die ich gerne um mich habe.

7. Die Märchenfee erscheint – Ihre drei Wünsche?
Gesundheit, Frieden und ein natureinvernehmliches Leben für alle Menschen.

Stavroula Poursaitidou
Stavroula Poursaitidou wurde 1960 in Griechenland geboren und emigrier-
te mit ihren Eltern als sie acht Jahre alt war nach Deutschland ins Rhein-
Main-Gebiet. Nach dem deutschen Abitur studierte sie Journalistik in Dort-
mund und arbeitete beim Fernsehen und im Rundfunk, bei überregionalen
und regionalen Zeitungen und Verlagen bis in die 1990er Jahre. Nach ihrer
psychischen Erkrankung ist sie nun seit zwölf Jahren in der Druckerei der
Reha-Werkstatt Rödelheim beschäftigt. Dort wirkt sie unter anderem bei
der Gestaltung der werkstatteigenen Zeitung mit. Seit kurzem ist Stavrou-
la Poursaitidou auch im Redaktionsteam der »Treffpunkte« engagiert.

Sieben Fragen an
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Ja, ich abonniere ab sofort die Treffpunkte Frankfurter Zeitschrift für Gemeindepsychiatrie.
Das Jahresabonnement kostet 12,- Euro zuzüglich 5,- Euro Versandpauschale für vier Ausgaben.
Das Abonnement kann schriftlichzum 31. Dezember jeden Jahres gekündigt werden.

Ich zahle jährlich nach Erhalt der Rechnung

Ich möchte mit einem Förderabonnement die Treffpunkte unterstützen 
und zahle jährlich:
(Bitte gewünschten Betrag ab 20,– Euro inklusive Versandkosten eintragen.)

Ich will mich nicht selbst um die Überweisung kümmern 
und stimme deshalb zu, dass die Abonnementgebühr von meinem Konto per Bankeinzug abgebucht wird.
Der Einziehungsauftrag gilt bis auf Widerruf.

Widerrufsbelehrung: Diese Bestellung kann ich ohne Angabe von
Gründen innerhalb von zwei Wochen schriftlich bei der 
Bürgerhilfe Sozialpsychiatrie Frankfurt am Main e.V.
Holbeinstraße 25-27 in 60596 Frankfurt am Main widerrufen.
Zur Wahrung der Frist genügt die rechtzeitige Absendung des Widerrufs.

/ /

»Psychisch kranke und behinderte Menschen
mögen anders denken, fühlen, handeln –

sie sind jedoch nicht anders geartet…«
Keine Ausgabe verpassen – Treffpunkte abonnieren !
Die Zeitschrift »Treffpunkte« ist ein Forum für alle Beteiligten in der ambulanten,
teilstationären und stationären Psychiatrie sowie in der Sozialpsychiatrie. Die
Zeitschrift berichtet über allgemeine Entwicklungen; das besondere Gewicht
liegt auf regionalen Aspekten der Rhein-Main-Region. 
Ihre Abonnements-Bestellkarte ist schon weg.
Dann bestellen Sie formlos bei der 
Bürgerhilfe Sozial     psychiatrie Frankfurt am Main e.V., Holbeinstraße 25-27, 60596 Frankfurt am Main

Christof Streidl (1939-1992)

Gründungsmitglied der
Bürgerhilfe Sozialpsychiatrie 
Frankfurt am Main e.V. und 

der Zeitschrift »Treffpunkte«

Bitte hier abtrennen 

✃


